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Neu⸗Jeruſalem. 


Die Stadt des Friedens. 


geber den Mauern von Jerufalem kann in dieſer Weihnacht 
zum erſten Mal wieder die Kreuzfahne, das Labarum des 
Großen Konſtantin wehen: das von chriſtlichem Kriegergeiſt ge ⸗ 
borene Banner. Von dem Querbalken, der die lange, ungeſchmückte 
Lanze durchſchneidet, wallt ein Seidenſchleier herab, dem die Bil⸗ 
der des regirenden Kaiſers und ſeiner Kinder eingeſtickt ſind. Die 
goldene Krone, die von der Lanzenſpttze funkelt, birgt das geheim⸗ 
nißvoll ehrwürdige Monogramm, zu dem die Anfangsbuchſtaben 
der Namens worte Jeſus Chriftus fih dem Kreuzeszeichen einen. 
Fünfzig Kriegern von bewährter Tapferkeit und Treue hatte der 
Caeſar Auguſtus, dann der oſtrömiſche Baſileus die Bewachung 
des Palladions anvertraut; fünfzig durch höheren Sold und Rang 
aus der Reihe gehsbenen Männern, die das Labarum in die 
Schlacht wider die Feinde des Chriſtus trugen und unter dem 
Schleierſchirm ih unverwundbar glaubten. Wird blonden Bris 
ten nun, weil ihr Heer, als die Herzmiite zwiſchen franzöſiſchen 
und italiſchen Flanken, die Hauptarbeit für die Eroberung Pa⸗ 
läſtinas (und Meſopotamiens) ıhat, die Wacht am Labarum zus 
fallen? Daß es über Jeruſchalajim wieder wehen dürfte, iſt ein 
Ereigniß, deſſen Sonnenaufgang keine Erdgeſchſchte je vergeſſen 
wird. Die bunte Biographie der Stadt, aus der Mohammed, nach 
gerade vier Jahrhunderten kaum noch angefochtener Herrſchaft, 
vor den Feldzeichen des Gekreuzigten wich, iſt in tauſend Büchern 
bewahrt worden. Kein ſpäteres ſpricht von ihr mit fo zärtlicher In⸗ 
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brunſt wie das Alte und Neue Teſtament. „Als Adonai- Bederf, 
der König von Jerufalem, hörte, daß Joſua, nach Jericho, Al eins 
genommen und mit Gibeon den von deſſen Einwohnern gewünſch⸗ 
ten Frieden geſchloſſen habe, ſandte er zu den vier Nachbarköni⸗ 
gen und ließ ihnen fagen: „Kommet zu mir herauf und helfet mir 
Gibeon ſchlagen; denn es hat mit den Kindern Iſraels Frieden 
gemacht'. Zu Joſua aber ſprach der Herr: Fürchte Dich nicht vor 
ihnen; denn ich habe fie in Deine Hand gegeben und kein Mann 
von ihnen wird vor Dir Stand halten. Und Jahwe verwirrte fte 
vor Iſrael, richtete eine große Niederlage unter ihnen an und 
warf vom Himmel große Hagelſteine auf die Fliehenden, deren 
mehr von den Steinwürfen ſtarben, als unter Schwertſtreich ge= 
fallen waren. Auch über einundreißig Könige gab der Herr den 
Kindern Iſraels den Sieg; und Alles traf ein, wie er verheißen, 
und fiel kein Wort kraftlos hin von all den guten Worten, die er 
zu ihnen geſagt halte. Doch gelang ihnen nicht, die Jebuſiter aus 
Jeruſalem zu vertreiben, und leben dort mit ihnen bis auf dieſen 
Tag. Ehe aber Joſua, der ins hundertundzehnte Jahr ging, ſtarb, 
richtete er unter der Therebinthe zu Sichem einen großen Stein 
auf und ſprach zu dem ganzen Volke:, Dieſer, der alle vom Herrn zu 
uns geſprochenen Worte gehört hat, fei wider Euch Zeuge, daß 
Ihr Euren Gott nicht verleugnet“ Und Israel dient dem Herrn.“ 
Nuns Sohn, der, als der Wipfel des Stammes Ephraim, Joſua, 
Jeſchua, Jeſus geheißen wird, hat das von Gottes Gnade aus 
der Heidenherrſchaft erlöſte Volk trockenen Fußes über den Jor⸗ 
dan geführt, mit der Athemgewalt, die aus den Halljahrspoſau⸗ 
nen ſeiner ſieben Prieſter wehte, am ſiebenten Tag die Mauern 
von Jericho in Schutt geworfen und den Arm weithin über das 
Gelobte Land gereckt; doch die Jebuſtterſtadt, das Salem der Ka⸗ 
naaniter, aus dem Jeruſalem wurde, noch nicht erobert. Melchi⸗ 
fedet herrſchte, als Prieſter- König, in der von Iſrael damals Sos 
lyma genannten Stadt, während Abraham, aus Mitleid mit ſel⸗ 
nem Volke, Lot und anderen Sodomitern, gegen die Aſſyrer ins 
Feld zog, mit dreihundertfünfzehn Mann ihr gewaltiges Heer 
ſchlug und damit bewies,, daß nicht die Zahl, nur die rüſlige Tapfer⸗ 
keit der Krieger Entſcheidung verleiht“. Melchiſedek hat Abra⸗ 
ham und deffen Mannſchaft bewirthet und mit allem fürs Nächſte 
nöthigen Lebensbedarf ausgeſtattet. Ein Werk männlich liebrei⸗ 
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cher Hilfe: davon berichtet die erſte Kunde, die aus der Stadt des 
Friedens bis zu uns ſchallt And weshalb hat Joſua, deſſen a tes, 
tief in Erinnerung tauchendes Auge einunddreißig von ſeinem 
Heer befiegte Könige an den Ufern des Jordan ſah, die Eroberung 
Jeruſalems nicht unternommen? Noch eine gewichtige Botſchaft 
trägt aus dem ſelben Weltgewitterloch uns der Win» zu. Was 
der Herr ins Ohr geträuft hatte, kam von der Lippe des Moſes⸗ 
zöglings. „Große und mi H:ige Völker vertrieb er vor Euch und 
bis auf dieſen Tag hat nie Einer Euch widerſtanden, deren Jeder 
Tauſend ins Weite jagt. Wo Ihr aber andere Vö'ker unter Euch 
kommen laſſet, da müſſen ſie Euch zu Strick und Netz, zu Stachel 
und Geißel werden; und ſolche Wendung wird Euch das gute Land 
nehmen, das 5 ır nun habet.“ So warnte die Stimme, der einen 
Taglang, zu Gibeon, das Licht der Welt gehorcht hatte, das Geſtirn 
über finſterer, noch nicht durch Heilandsthaterlöſter Well. Vor Yes 
ruſalem ſprach Jeſchua gegen Annexlon fremden Volks beſitzes. 

Seine Erben (wann war ein Erbe zu weiſer Erwägung des 
Möglichen fo willig wie der Erwerber des Gutes?) haben die 
untere Stadt beſetzt und deren Bewohner getötet; die Mauern 
der Oberſtadt aber nicht zu brechen vermocht. Dle Benjamiten 
haben fidh dann mit der Steuer begnügt, die Jebus⸗So ym rzahlte, 
und, wie die überlebenden Bürger der Stadt, friedlich ihren Acker 
beſtellt. Erſt König David hat, im dreiunddreißigſten Jahr feines 
Lebens, im dritten feiner Regirung, die Stadt den Ranaandern 
entriffen. Die hatten, ihm zu Hohn, die Mauern mit Blinden, 
Lahmen, Krüppeln jeglicher Art beſetzt und dem König gekündet, 
ſchon dieſe Beſatzung werde ausreichen, ihm den Einzug zu weh⸗ 
ren. Darob ſchäumt das Blut des Hitten auf, der einſt den Go» 
liath ſchlug; ſchnelle Wirkung feines Sühnerwillens ſei Anderen 
Warnung und Schreck. Schon ſteht ſein Heer herrſchend in der 
Unterſtadt. Die Schwertgewalt, Rang und Sold des Ooerbefehls⸗ 
habers Dem, der als Erſter den ſteilen Abhang erklommen hat 
und in die Burg eindringt! Aus Allen glüht Eifer; Joab, des 
Königs Neffe, erringt die Würde des Feildhauptmannes. David 
zieht in die Burg Zion ein, zwingt die Jebuſiter zu ſch eunigem 
Rückzug, giebt ihrem Salem den Ehren namen der Stabi Davids, 
läßt fie, aus dem Stein, aus dem Cederr holz und von den Baus 
meiſtern und Bildnern, die der Tyrerkönig Hiram ihm geſchickt 
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hat, mit einem Königs palaſt ſchmücken und umringt Burg und 
Stadt mit einer neuen Mauer. Fortan iſts feine Reſidenz (Joab, 
im Frieden, Stadtfommandanı); und ſchöne, vor Tod und Aus- 
wanderung bewahrte Jebuſtterinnen gebären ihm elf Söhne und 
eine Tochter. Der Name Solyma (Schutzort), den, nach einer 
von Flavius Joſephus erwähnten Meinung, ſchon Homer zur 
Bezeichnung des auf dieſe Stätte gebauten Tempe s gebraucht 
bat, verſchwindet aus der Geſchichte. Syrer und Phöaiker fhaa: 
sen fih zu Paläſtinas Philiſtern und große Heerhaufen wälzen 
ſich gegen die Macht Davids, den Juda zum König gekrönt hat. 
Darf er den Kampf wagen? Noch nicht, fprichi der Herr: „Wende 
Dich in den Rücken des Feindes und laß Dein Heer im Walde 
der Trauer warten, bis Du aus den Baumwipfeln das Geräuſch 
des Schreitens hörſt und in windloſer Stille der Wald in Bewe⸗ 
gung geräth: dann erft tft Deine Stunde. In dem Wipfelrauſchen 
ift der Schritt Jahwes, Deines Gottes, der auszog, die Philiſter 
in Deine Hand zu geben.“ (Von dem Samuel des Alten Teſta⸗ 
mentes empfing Shakeſpeare das Macbethmotw von dem Wald, 
in deſſen Wandeln Entſcheidung naht.) Alſo iſts geſchehen. Und 
zur Weihe des Sieges ward von allen Prieſtern, Leviten und den 
edelſten Jünglingen die Lade Gottes aus Kariathiarim in Davids 
Stadt getragen. Wie Epheu um ſtämmige Mannheit, ſo rankt 
Harfenton ſich um Poſaunenſchall. Iſrael jauchzt ſeinem Herrn. 
In dünnem Linnenkleide tanzt David vor der Lade. Und da Mi⸗ 
chal, Sauls Tochter, alſo den König hüpfen, inbrünſtig im Tanze 
ſich drehen, den König ſpringen ſah, verachtete ihn ihr Herz. 
Davids Sohn Salomon weitel und ſchönt die Stadt, reckt, 
als Schutz und Zier. aus den Mauern hohe Thürme und läßt von 
ſyriſchen Arbeitern den Prunkbau des Tempels, des Königs⸗ 
palaſtes beginnen. Z vanzig Monate lang (587) liegt das Heer 
Nebukadnezars, des Königs von Babylon, vor J. ruſalem, in 
deſſen Mauern Hunger und Peſt dem Feind verbündet ſind. Aus 
dem Seherhirn des Jeremlas ſtrömt ſchrille Warnung. Sein Yas 
terland ift das Wort Gottes, ift, was der Bürger hellerer Jahre 
hunderte Menſchheit tauft; und wandelbares Stückwerk find ihm 
abgeſteckte Grenzen. „Ward das Volk nicht getäuſcht, da ihm 
Friede, ein herrlich langer Friedenstag verheißen wurde? Bis 
an die Seele dringt ihm nun das Schwert. Von den kahlen höhen 
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der Wüſte kommt ein ſcharfer Wind zu der Tochter meines Vol» 
kes; wie Sturm find feine Wagen und die Roffe davor fne Ner 
als Adler. Waſche Dein Herz rein, Jerufalem: denn fo lange Bog» 
heit in Dir hauft, wird Dir keine Rettung. Doch mein Volk iſt när⸗ 
riſch und will nicht ſehen, daß ihm Zerrüttung naht; Böſes zu thun, 
iſt es weiſe, verſteht aber nicht, Gutes zu thun. Durchſtreifet die 
Gaffen, ſuchet die Plätze ab: und findet Ihr Einen, der fih eng 
aus Redt hält und Treue wahrt, fo ſel Allen vergeben. Sie aber, 
felsft wenn fie ſprechen:, So wahr Goit lebt: dann lügt ihre Rede. 
Wolle! Ihr durch Hunger, Peſt, Schwertſtreich ſterben? Bringet 
Eure Hälſe unter das Joch des Königs von Babel: fo nur werdet 
Ihr leben. Weil Ihr vom Pfad Gottes, der Treue, des Rechtes 
gewichen ſeid und alle heiligen Bande zerriſſen habt, deshalb iſt 
der Löwe, der Steppenwolf und der Panther wider Euch in feind⸗ 
lichem Bund. Und ift keine andere Reitung als durch Reue, durch 
ehrliche Reinigung der ſtörrigen Herzen. Unſeres Hauptes Krone 
fiel. Weh uns: denn wir haben geſündigt.“ Alles ſagt er, was 
werden müffe, voraus; will noch im Kerker, in den er (als ein Flau⸗ 
macher) gefest iſt, nichteinem ſtummen Hund gleichen. Breiter aber 
ſchleppt der Anhang Hananjas, des Lügenpropheten, nach und viel 
größer ift fein Maul, das alltäglich wie einetz Löwen brüllt. An 
Stricken wird Jeremias aus dem Geſängneß, daß feine Warner» 
ſtimme nie wieder hörbar werde, in eine Kothgrube geſenkt, die 
faſt noch ärger ſtinkt als Druckſchwarz⸗Erſatz und deren Schlamm 
ihn bis an die Nafenflügel beſudelt. Aus dieſer Lebensgefahr 
befreit den Seher der Wille des Judenkönigs Zedekias, dem ſie 
ein acth opiſcher Diener und Günſtling gemeldet hat. Zu dem Kö. 
nia, der ion heimlich kommen läßt, ſpricht Jevemias, als das Ges 
w ffen des Vo kes: „Du und Dein Haus, Ihr werdet leben und 
Jeruſal. m wird nicht in Aſche ſinken, wenn Du hinausgehſt und 
dem König von Babel dle Stadt räumeſt. Sonſt aber wirſt Du nicht 
dem Schwert, wird die Stadt nicht dem Feuer de. Caldäer ent- 
rinnen.“ Hunger und Seuche höhlen die Kraft des Volkes, das 
dennoch in ausdauernder Tapferkeit rühmlich mit dem wilden 
Feind wetteiferi. Der wüthet grauſam in der endlich gefallenen 
Stadt. P ündert den Tempel, raubt das Gold- und St:berceräl) 
des Herrn, das von Salomon geſtifte Wethwaſſerbecken, die Erz 

ſäulen, Leuchter und Tafeln aus lauterem Gold. Auch aus dem 
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Palaſt wird Alles geraubt, was gleißt, Biers oder Nutzwerth hat. 
Danach: Häufet Feuergarben ringsum; bis die Stadt des Friedens 
wüſtem Erdboden gleich iſt. Der mit Weibern und Kindern ge⸗ 
flohene Zedekias wird bei Jericho eingeholt und vor Nebukad⸗ 
nezar (Nabuchodonoſor) gebracht. Des Babyloniers Grimmſchilt 
ihn undankbaren Frevler; weil er einen Vertrag brach (der ihn 
den Babyloniern in Botmäßigkeit verpflichtete), alſo das dem 
Menſchen Heilige ſchändete, habe ihn Gott geſtraft. Dem ſittlich 
Blinden wird auch des Leibes Auge nun geblendet. Alles Juden⸗ 
volk mit ihm nach Babylon in Gefangenſchaſt weggetrieben. So 
endet, im Schtdial des einundzwanzigſten Sproſſen, Davids Ges 
ſchlecht.Erliſcht? Neunzehnhundert Jahre nach der Sintfluth. Bier- 
hundertſtebenzig Jahre, ſechs Monate und zehn Tage hatte der 
Tempel himmelan geragt. Das ihm entwendete Geräth weiht in 
Babylon Nabuchodonoſor den Göttern ſeines Hauſes. 

Aus der babyloniſchen Gefangenſchaſt entläßt der Perſer⸗ 
könig Kyros die Juden. Geftattet ihnen den Neubau des Tem⸗ 
pels, ſchenktihnen Drachmen und Weizenmehl und ſchickt, mit ihrem 
Gemeindeölteften, feinen Schatzmeiſter voraus, daß er alles Ges 
raubte zurückbringe und aus geg ättetem Marmor die Fundas 
mente des Tempels lege, deſſen Baukoſten Kyros auf ſich nimmt. 
Die Beſtechlichkeit der Satrapen und Bauleiter ſtaut den Fluß 
königlicher Güte. Während Kyros im Feld ſteht, zwingt das Gold 
undGezettel benachbarter Judenfeinde die Bauarbeitins Stocken. 
Und die Fortfegung wird von dem Jähzorn des nächſten Königs, 
Kambyſes, verboten. Der ſchreibt an den Kanzler der Syrer, der 
ihn gegen Juda aufgehetzt hat: „Nach dem Empfang Eures Warn- 
ſchreibens ließ ich die Geſchichte meines Hauſes durchforſchen und 
vernahm, daß ihm Juda ſtets feindſälig war. Damit der Aufrührer⸗ 
geift dieſes Volkes nicht noch höher wachſe, verbiete ich den Auf- 
bau des Tempels“. Neun Jahre lang ruht die Arbeit. Die Wie⸗ 
deraufnahme erwirkt der Gemeindevorſteher Zorobabel von dem 
ihm gnäd gen Perſerkönig Dareios. Durch die nach dem Urtheil 
des Herrſchers klügſte Antwort auf die Preisfrage, welche der vier 
Gewalten Wein, König, Weib, Wahrheit die mächtigſte fei. „Hoch 
ift der Himmel, ſchnell der Lauf feiner Sonne, groß die Erde. Him- 
mel, Sonne und Erde aber beherrſcht und bewegt der Wille Got⸗ 
tes, der die Wahrheit iſt. Die alſo thront als die größte Macht, 
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ewig, unſterblich, unanfreßbar vom Roft des Unrechtes. Weil 
Wahrheit weder mit Schönheit noch mit Reichthum prunkt, kann ihr 
dle Zeit und der Zufall nichts rauben. Sie iſt das Geſetz, das Recht 
und in ihr wohnt Gott.“ Ein Purpurkleid, Bett, Ketle und Becher 
aus Gold, einen mit Gold geſchirrten Wagen und einen Byſſus⸗ 
hut hat der König dem Finder der beſten Antwort zugeſagt; auch 
folle er neben ihm figen und als Vetler des Königs gelten. So 
tief aber ift er von Zorobabels Antwort befriedigt, daß er als Gna⸗ 
denzuwage obendrein die Erfüllung eines Wunſches verſpricht: 
und dieſer Wunſch baut Jahwes Tempel und fällt, ihm das Ge⸗ 
lälk zu fügen, auf dem Libanon die feſteſten Cedern. Auch X rreg 
ift den Juden gütig geſinnt. Unter Artaxerxes bringen Hamans 
Ränke fie in Gefahr, von der das Buch Eſther berichtet. Als der 
Makedonenkönig Alexander auf ſeinem Siegeszug der Stadtnaht, 
findet er ſie bekränzt, alles Volk in weißen Gewanden, den Ober⸗ 
prieſter im Goldornat und aus Aller Kehlen grüßt ihn froher 
Willkommensruf. Vor dem Prieſter, den, in dem ſelben Gewand, 
einſt der Traum ihm gezeigt und deſſen Mund den Schlummern⸗ 
den zum Wagniß des Zuges nach Aſten ermuntert hat, kniet, jedem 
Fremdvolk zu Staunen, Alexander; läßt von ihm ſich in den (noch 
immer nicht völlig vollendeten Tempel) führen, ehrt dort Iſraels 
Gott; und ſchöpſt aus der Weisſagung des Buches Daniel, das 
ihm vorgelegt wird, ein Grieche werde das Perſerreich überwinden, 
die Gewißheit, dieſer von Vorſehung Auserwählte zu ſein. (Al⸗ 
baner: darf erſich nicht den beſten Griechen zuzählen?) Jedem Bes 
gehren der Zuden iſter willfährig: mindert die Laft ihrer Abgaben, 
läßt ſie in den Wehrdienſt zu und geſtattet auch den in Medien 
und Babylon wohnenden, nach ihrem moſaiſchen Geſetz zu leben. 

Allgewalt gift Wahrheit: denn inihrathmet Hott; und Gottes 
Haus iſt der Tempel. Darf ihn Schmach bedräuen? Von Römern 
wird ſie ihm angeihan. Pom pejus herrſcht in der Stadt, im Palaſt; 
kann aber das von einer tiefen Schlucht und einer ſtarken Mauer 
umrandete Tempelviertel der Mannſchaft des treuloſen Ariſto⸗ 
bulos noch nicht entreißen. Von der Nordſeite her berennt ers; 
läßt es von Schleudermaſchinen, die fein Wink aus Tyros herbei⸗ 
rief, mit Geſchoſſen überſchütten. Nur an jedem Sabbath ſchweigt 
der Mund des Geſchützes: weil an dieſem Tag, dem fiebenten 
jeglicher Woche, fromme Judenheit nur in offener Feldſchlacht 
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ſich wehren darf, nützen die Römer die Ruheſtunden zur höhung 
der Wälle und Angriffsthürme, von deren Unterſtand aus das 
Wurfgeſchoß trefflicher wirkt. Mit geſchmeidiger Schlauheit noch 
des Feindes Tugend, ſeinen frömmſten, edelſten Wahn Zins 
bringen zu laſſen, befiehltim Krieg Pflichtund Sieges wille. Durch 
die erſte Breſche dringt Sullas Sohn Cornelius Fauſtus. Zwölf⸗ 
tauſend Juden verbluten, verbrennen, verröcheln nach freiwilligem 
Angſtſprung in die jach abfallende Schlucht. Pompejus ſtürmt in 
den Tempel, in das Allerheiligſte, das nur dem Hoh'prieſter offen 
fein ſoll. Doch er wahrt die Menſchenwürde des Römers: berührt 
keins der Kleinodien, ſorgt für die Reinigung der vom Geſchoß— 
regen geſchädigten Räume und befiehlt das vom Geſetz vorge⸗ 
ſchriebene Opfer. Jeruſalem wird dem Römerreich zinspflichtig, 
verlieri das den Syrern abgerungene Land an den Caefar, deffen 
Macht ein Praetor mit zwet Legionen vertritt, und ſieht die Krone 
des Judenkönigs, das Vorrecht des Hohepriſterſtammes, in nies 
deres Krüppelgehölz gleiten. Jeruſchalajlm verliert feine Freiheit, 
weil Zwietracht, Haß und des Neides gelbes Gezüngel das Herz 
der Volkh ein vergifter hat. Den Haupttheil der Schätze, die eifern⸗ 
der Judenglaube aus Europa und Aſien in den Tempel geſtiftet 
hat, raubı Craſſus, der auf einem Zug wider die Parther in Jerus 
ſalem eingekehrt ift. Während er gierig die unerſetzlichen Sempele 
vorhänge betaſtet und das heilige Goldgeräth beäugt, bietet der 
Prieſter Elea zar ihm Tauſch an: eine Goldſtange, die zweihundert⸗ 
fünfzig Pfund wiegt (Truggewicht: denn fie tft dick mi Holz ploms 
bir!), wenn der Römer alles Andere an feinem Ort läßt. Craſſus 
ſchlägt ein, nimmt die Stange und räumt heimlich dann doch den 
Tempel aus. (Salomoniſche Weisheit mag in ihren Schalen dem 
frommen Gauner des Oſtens, dem Räuber aus Weft den gebühren⸗ 
den Rechtsthell zuwägen.) Unter Herodes dem Großen hebtgudaea 
ſich auf den G pfel irdiſchen Glanzes ;und löſt ſich in der haſtigen 
Streckung mählich aus ſeiner Wurzel. Iſt alte Ordnung Moder 
geworden? Nie hat Iſrael Kampfſpiel, Schauspiel gekannt; nie 
wollte das Wortvolk ſolches Spiel kennen. Herodes nöthigt es ihm 
auf. Baut in die Stadt ein mit üppiger Pracht locken des Schau⸗ 
ſpielhaus, in die nahe Ebene ein unge heures Amphitheater und 
rüftet in jedem fünften Jahr dem Caefar Roms ein Kampfipiel, 
deſſen nie erblickter Pomp weither die Maſſen herbeizieht. Löwen, 
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Tiger, Leoparden, Bären ſahen fie dortim Kampfgegen Menſchen, 
aus deren erbärmlichſtem noch Gottes Odem weht. Hören den 
Rauſch unheiliger Muſtk, das Gekeuch um die Wette gehetzter Pfer⸗ 
de, die heraufgrollenden Gewitter der Vierräderwagen. Und wei⸗ 
den das Auge an den blanken Gliedern der Gladiatoren. Js des 
Theaters Rund aber find auf Gold- und Silbergrund die Thaten 
des Imperators und die Beutezeichen ſeiner Triumphe abgebildet. 
Fit hier noch Judaea, Jahwes feſte Burg in der Wüſte der Heiden⸗ 
heit? Iſt dieſer Große, der, ſelbſt in Komoedie erniedert, den König 
mimt, nicht der ſchlimmſte Feind des Geiſtes, von dem Fſrael lebt 
und in dem allein es dauern, in umringender Dürre gedeihen 
kann? Das Volk murrt; unter eines Blinden Führung rotiet ſichs, 
den Gehaßten auf der Schwelle des Theaters, ſeines Spielzeugs, 
zu töten. Der Plan wird verrathen; der Verräther zwar in Stücke 
zerriſſen und den Hunden zu Fraß vorgeworfen, aber auch Herodes 
kann ſeine Rache kühlen: die Häupter der Verſchworenen ſammt 
ihren Familien hinrichten. Gegen die Bürgerwuth ſchafft er ſich 
neues Bollwerk; umgürtet die Friedensſtadt mit Feſtungen: und 
fühlt doch, daß er das Volksgemüth nicht mehr in den Ring ſeines 
Wollens zu preſſen vermag. Wo wächſt das Wunderkraut, deſſen 
Saft alle Wunden ſchließt, allen Zorn ausbeizt? Im achtzehnten 
Jahr ſeiner Regirung beſchließt Herodes, ſeiner Hauptſtadt einen 
Tempel zu ſchenken, wie Iſraels Traum keinen je fah. Der Tempel 
war, ift, bleibt ewig das Allerheiligſte der Judenheimath. Dem 
Stifter des würdigſten Tempels wird der Erzfeind ſelbſt ver öhnt. 

Wie Honigſeim ſchmeckt die Stimme, die, zum Volk zu reden, 
ſich geſüßt hat. „Von Allem, was ich für Euch, für de Schönung 
Eurer Stadt ſchon that, will ich heute ſchweigen. Euch zu Liebe 
that ichs, zu Sicherung Eures Landes, nicht, mir Ruhm anzu⸗ 
pflanzen. Daß ich in jeder Noth Euer Schirm war und aus Noth 
Euch auf die Sonnenhöhe des Glückes führte, die Iſraels Fuß zu⸗ 
vor nie betreten hat, müßt Ihr wiſſen. Wozu prahlend noch daran 
erinnern? Jetzt aber will ich das Werk vollenden, das unſere 
Ahnen begannen, als fie aus dem Käfig der großen Hure Babylon 
heimkehrten, das ſie aber nicht nach freiem Willen geſtalten durften. 
Die Perſern, dann Makedonen Unterthanen konnten dem höchſten 
Goti nicht den feiner würdigen Tempel bauen. Ich kanns. Von Got” 
tes Gnade binich König, den römiſchen Weltherrſchern eng befreun⸗ 
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det und habe in der langen Friedenszeit, die mein Wille Euch 
beſcherte, Vermögen und Einkunft ſo ins Breite gemehrt, daß ich, 
Gott für alle mir erwieſene Wohlthat zu danken, ſeinen Tempel 
in nie erſchauter Pracht aufbauen und ihn um die ſechzig Ellen 
höhen kann, die bis zu Salomons Tempelzinne ihm heute noch 
fehlen.“ Jauchzt das alfo begnadete Gewimmel nicht? Fit wohl 
von froher Ueberraſchung erſtarrt. Noch immer? Wieder, raunts, 
elne ſeiner Täuſchungen, Selbſttäuſchungen; was wir haben, wird 
er niederreißen: und zur Bewältigung des Rieſenwerkes werden 
dann ihm die Mittel fehlen. Herodes muß ſich in Schwichtigung⸗ 
verſuch herablaſſen; muß tauſend Laſtwagen (zur Anfahrt der 
Steine) und zehntauſend Werkmeiſter dem Volk vorführen, tauſend 
Ptieſtergewande vor ſein Auge ſpreiten, um es zu überzeugen, 
daß der Neubau geſichert ſei. Dann erſt wird des Tempels Stein⸗ 
laſt abgetragen. Hundert Ellen hoch, hundert lang wird Jahwes 
neues Haus. Ganz aus weißem Marmor gefügt. Vom höchſten 
Mauerſims hängen eines goldenen Weinſtockes Goldtrauben 
herab; von den Innenthoren köſtliche Tücher, in die Blumen und 
anderer Zierrath aus Purpurſeide eingewebt find. Den ſchim⸗ 
mernden Bau umarmen zwei gewaltige Säulenhallen; die Mauer, 
auf der ſteruhen, gleicht einem ſteilen Fels und ihre Quadern find 
mii Blei und Erz ſo feſt in einander gerammt, daß fie für die Ewig⸗ 
keitunlös bar ſcheinen. Von dieſem Sockel ragt Gottes weiße Burg. 
In dem Wauerring hängen die im Kampf gegen fremde Völker 
erbeuteten Rüſtungen. Aus der Nordfront hebt ſich das Kaſtell, 
das ein Heiligſtes herbergt: das Kleid, das der Hoheprieſter nur 
für die Opferſtunde anlegen darf (und das ſpäter in die Gewalt 
der Römer geheiſcht und von ihnen nur für begrenzte Friſt den 
bittenden Juden überlaſſen wurde). Ein geheimer, nur dem König 
offener Gang führt von dem Kaſtell an das Oſtthor des Tempels; 
führt auch an die Pforte eines Thurmes, in den der von Volks⸗ 
zorn bedrohte König ſich reiten kann. Kein Fremdling darf auch 
nur den Vorhof des Tempels, kein Weib je das innere Heiligthum 
betreten; das innerſte, das den Altar elnfriedet, nur der geweihte 
Prieſter. Und dieſes Innerſte ward nur von Prieſterhänden, die 
alle Künſte des Steinmetzen und Zimmerers gelernt hatten, ge⸗ 
baut. Im achtzehnten Herrfchaftjahr des Herodes war der Grund⸗ 
ſtein gelegt worden; achtzehn Monde danach ift der Bau vollendet. 
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Damil Regen ihn nicht verzögere, hat in keiner Tagesſtunde dieſer 
achtzehn Monate Jahwe die Himmels ſchleuße aufgethan. Preiſet 
ihn, der Iſrael auserwählt hat, als fein Volk jedes andere zuüber⸗ 
glänzen. Und (wiſpern die Wedler) vergeſſet den König nicht, 
ſeinen treuſten Knecht, der ihm, zu Feier des Tages, dreihundert 
Ochſenopfertz nennet ihn, nach Verdienſt, ſtets Herodes den Großen. 

Im Purpurkleide, das eine Purpurdecke einhüllt, mit dem 
gekrönten Diadem auf dem Haupt iſt, auf goldenem, von Edelſtein 
funkelndem Prunkbett, der König, den Volksgehorſam groß nennt, 
längſt in Herodium beſtattet, als des gotthaft gütigen Galiläers 
Fuß den Boden der Heiligen Solyma, Hieroſolyma beſchreit⸗ t. 
Auch Dieſer ein Joſua, Jeſchua, Jeſus. Wozu kommt er? In ihrer 
feſten Burg die Judenheit anzugreifen; aus Selbfivergottung, aus 
Dünkels dumpfer Enge, aus der nur das Bitterkraut luſtloſen 
Pedantenhaders, elenden Sektenzankes noch geil aufwuchert, ſie 
in Seelenlüftung, Herzens läuterung zu zwingen; aus unerſprieß⸗ 
lich kahlem Wortdienſt in die Reine heiligen Geiſtes, der das Haus 
einer Menſchheit werden kann. Lohnt denn ein Leben, das die 
feinſte Volks blüthe, der phariſälſche Doktor und Sofer, an ängſtliche 
Durchſtöberung des Geſetzes, an den Kleinkram emſiger Kaſuiſilk 
vergeudet? War jemals dieſe Wiſſenſchaſt, auf die Ihr ſo ſtolz 
ſeld, diefe Kultur, von deren Firſt Ihr verächtlich auf die griechiſche 
nlederblickt, der ärmften Menſchenſeele Speiſe und Bad? Dürr 
ift fie wie Euer Land; juft fo ſteinig ihr Erdreich. Seibſt in den 
Thälern nirgends ein Quell. Waſſer? Des Toten Meers. Nur 
der Mizpahügel labt das ringsum wandernde Auge. Euer Bau⸗ 
pomp? „Weh Euch Heuchlern, Schlangen, Otternbrut! Söhne 
Derer, die Eures Volkes Propheten getötet haben, ſeid Ihr: und 
bauet die Gräber dieſer Propheten und beladet ſie mit Ehrfurckt 
lügendem Schmuck. Die Propheten aber, die Weiſen und Schriſt⸗ 
gelehrten, die zu Euch kommen, werdet Ihr kreuzigen oder in Eu⸗ 
ren Synagogen geißeln und fie verfolgen von Stadt zu Stadt. Je ru⸗ 
falem, die Du des Herrn Geſandte ſteinigſt oder durch andere Mar⸗ 
ter in Tod wirfſt: wie eine Henne ihre Küchlein unter den Flügeln 
ſchirmt fo trachtete ich oft, Deine Kinder in meinen Schutz zu fam: 
meln: Ihr aber habt niemals gewollt!“ Euer weithin berühmter 
Tempel? Gotteshaus foll er fein; ift aber auch Schule, Gerichts⸗ 
ftatt, Schwatzherberge, Wechſelerſtube und Schachermarkt. „Nicht 
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ein Stein wird auf dem anderen blelben; jeglicher gelöſt und ab- 
getragen werden. Hände fü zten Euer Gebäude; der Tempel aber, 
den ich im Zeitraum von drei Tagen aufbauen werde, wird, wahr⸗ 
lich, nicht von Händen gefügt ſein. Wann er erſteht? Harret in 
Geduld. Kriegsgerücht wird umlaufen und farchtbarer Krieg wer- 
den. Reich rüftet ih wider Reich, Bolk wider Volt, Hunger und 
Seuche foltern auf bebender, dröhnender Erde das Menſchen⸗ 
geſchlecht. Das iſt der Anfang der Wehen. Weh dann den Schwan⸗ 
geren und Weh jedem Säugling! Die Sonne fchleiert fih grau, 
der Mond weicht in Wolken, die Sterne fallen; und während 
falſche Propheten ſich auf der Erde ſpreizen, erſcheint am Himmel 
das Zeichen des Menſchenſohnes. Horchet auf den ſtarken Po⸗ 
ſaunenton der Engel des Herrn: aus den vier Windreichen ru t 
und ſchaart er das Heer der Auserwählten. Und wuchs erſt der 
Menſchenſohn bis in ſeiner Herrlichkeit Wipfel, dann hebt er aus 
ihm fih auf den Thron der Welt; und vor ihm ſteh en die Völker, 
alle, und er ſcheidet, wie in ſeiner Heerde der Hirt, von den Scha⸗ 
fen die Böcke.“ Dieſen Jeſchua, der nicht über finſterer Erde leud- 
ten, der mit ſeines Blickes Strahl fie und den Schrein all ihrer 
Herzen erhellen will, kümmert nicht der Stamm Ephraim, nicht 
Iſraels Same. Nicht Denen hat er gelebt und iſt nicht für ſie ge⸗ 
ſtorben. Was iſt ihm ihr Landgut, ihr von Kriegerruhm gebläh er, 
von Wiſſens dünkel geſchwollener Klüngel? Die Thorſchwelle Fe» 
ruſchalajims hat er mit feinen Thränen genetzt; und zu der Blin» 
den, der Friedensſtadt, die ihres Namens Spott ward, geſpro⸗ 
chen: „Möchteſt Du nicht zu ſpät erft erkennen, was Dir zu Fries 
den dienet! Noch iſt Dirs verborgen. Nah aber der Tag, da die 
Feinde Dich, ſammt Deinen Kindern, belagern und Deine Feſte 
ſchleifen werden: well Du nicht empfandeſt, was di- Zeit der Heim- 
ſuchung von Dir heiſcht.“ Nur den getreuen Für gern giebt er, ehe 
er das erſehnte Kreuz auf ſich nimmt, ſeinen Frieden. Nicht dem 
Vaterland. Von der Feſte, darin die Sieger über einunddreißig 
Könige die Sonne Joſuas anſtaunten, bleibt nicht ein Stein. 
Noch werden ihr, in dem zur Römerprovinz erniederten Ju- 
däerland, neue Steine eingemörtelt. Unter dem S:atihalter Al- 
binus erft wird der Tempel, an dem Jeſus noch Baugerüit fand, 
völlig, außen und innen, vollendet. Kehrt die Zeit noch einmal zu⸗ 
rück, da Antiochus Epipzanes, den der Ranghader vornehmer 
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Judenſchaft in die Stadt gewinſell hatte, den Tempel plünderte, 
die Beſchneidung der Judenkinder verbot und den A tar durch 
Schweins opfer ſchändete? Während der Hader der drei Pars 
teien die Stadt verhert, ſchamlos, mit der Wuth des Wahnwetzes, 
ihren Leib zerfleiſcht, rückt, von Caeſarea her, Titus, vor den Rei⸗ 
tern, den Kampf- und Belagerung Maſchinen, den von Adlern 
gekrönten Feldzeichen, den Kohorten, doch hinter den Hilftruppen, 
Garden und Pionieren, der Caefar dräuend heran. Von dem Sfo- 
pos, der Bergwarte, aus, erblickt er die Stadt; ſieht er, wie aus dem 
Schaurund eines Theaters den Proſpekt, der eine Welt vorſtellen 
will, den ſchimmernden Tempel. Dort, im Nord winkel, trust die 
Ax Antonia, die Römerburg, die das Feierkleid des Hoheprieſters 
einſchließt; das Kleid, Feldherr, das er am Tag der Judenver⸗ 
ſöhnung trägt. Ueber denLendengürtel, den Linnenrock, das blaue, 
bis an die Knöchel reichende, mit Franſen, Glöckchen und Granat⸗ 
äpfeln, den Sinnbildern des Donners und Blitzes, gezierte änge⸗ 
kleid feſtet er dann, mit zwei Goldſpangen, in deren Edelſteine die 
Namen der Iſraelitenſtämme eingeſchnitten find, das enge, (us 
GSo:dftoff, Purpur, Hyazinthenblau, Scharlach und Byſſus ge⸗ 
webte Obergewand, von dem vorn zwölf auserleſene Edelſteine, 
jeder abermals Träger eines Stammesnamens, niederhängen. 
Wunderlich fremdes Volk. Weil es das Angebot, durch Erge⸗ 
bung die Qual des Belagerungzuſtandes zu enden, frech ablehnt, 
muß ihm ſein Schickſal werden. Die von Hungersnoth auf die 
Birſch nach Nährſtoff Getriebenen werden draußen gefangen, ge⸗ 
peitſcht, gekreuzigt. Verzweiflung drängt die Bürger der darben⸗ 
den, verpeſteten Stadt in den Verſuch, von Minengängen aus 
die Schanzen des Belagerers zu zerſtören. Das gelingt: und Fi- 
tus muß, weil ihm zu neuer Wallhöhung das Bauholz fehlt, die 
Schichtung einer Ringmauer befehlen. Iſt der Trotz noch nicht 
morſch? In jeder Gaſſe, in allen Schluchten liegen hoch, wie auf 
der Tenne die Garben, die Leichen der von Geſchoß, Peſt, Noth 
hingeſtreckten Juden; auf jedem Dachentkräftete, abgezehrte Wel- 
ber und Kinder, des Todes gewärtig. Ganze Schwärme von Lei⸗ 
chenräubern durchkeuchen mlt ihrem Hyänenathem die Straßen 
und Plätze; und Verweſung ſtinkt, Jauchendunſt ſträhnt ſich bis 
in den Himmel. Der Caefar erſchaudert, hebt die Hände und ruft 
Roms Götter als Zeugen dafür an, daß nicht er dieſes Kriegs⸗ 
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werk gewollt habe. Doch er wagt nicht einmal, die Schandthat feis 
ner Leute zu rächen, die zweltauſend jüdiſchen Ueberläufern, wehr⸗ 
loſen Menſchenſöhnen, den Bauch geſch itzt haben. Nur den Tem⸗ 
pel, das H⸗iligthum, möchte er ſchonen. Vermag ers? Schon hat 
die Jüdin Maria ihr eigenes Kind, es nicht für Kriegs graus, Hun⸗ 
ger, Aufruhr, Knechts ſtand zu erziehen und ſelbſt Ach zu friſten, 
geſch achtet, gebraten, zur Hälfte verzehrt. In ſolchen Jammers 
Tiefe ſoll die Vorſtellung ſchrecken, ehrwürdiges Bauwerk von 
Brand freſſen zu laſſen? Frieden, ſpricht Titus, bot ich den Bür⸗ 
gern der Stadt, gnädiges Verzeihen und das Recht freier Selbſt⸗ 
beſtimmung. Ihr Trotz weigert die Annahme ſo edlen Gebotes. 
Und nun ſank ihr Herz in die Höhlen, wo der Menſch ſich von 
Menſchenfleiſch nährt, die Mutter denLeib ihres Kindes beſchmatzt. 
Keine Sonne ſchaue je wieder die Statt ſolchen Gräuels!“ In dem 
ſelben Monat, an dem ſelben Tag, an dem die Brandſtiftung der 
Babylonier den alten Tempel begrub, finit der neue, der Wun⸗ 
derbau des Herodes, in Aihe. Elfhunderttauſend Judenleichen 
faulen, unbeſtatiet, auf Paläſtinas dürrem Gefild. Nichtein Stein, 
in allem Gebäude der Stadt, die elfhundertneunundſiebenzig 
Jahre zi vor unter Davids Hirtenſtab prangte, bleibt auf dem ans 
deren. Und Titus ruft, der Eroberer, himmelan:, Golt war mituns.“ 

Zwiſchen Felsblöcken ein paar armſälige Chriſtenhütten: ſo 
ſieht, als Hadrian Syrien durchwandert, die Stäite aus, wo einſt 
Jeruſalem ſtand. Durch das Allerheiligſte, das keines Ungeweih⸗ 
ten Fuß Betreten durfte, ſchleichen Schakale. Um den beweglichen, 
ſtetsnachneuem Beihätigungfeldblinzelnden Dllettantenaus Rom 
ſchaaren allgemach ſich gelehrte Juden; und in manche Talmud⸗ 
rolle ift Geſpräch Hadrians mit Rabbinen eingezeichnet. Nur die 
Judenheit darf den Tempel der Juden noch einmal aufbauen: nicht 
im Kopf des Prieſters noch in dem des Laſtſchleppers nagt an dieſer 
Gewißheit ein Zweifel. Der Weihort fei lieber des Raubg⸗thieres 
Zuflucht als der Grund eines Hauſes, das eines Spöttergeiſtes 
Laune ſchuf und für deſſen Pracht er dann Dankzins fordert. Den⸗ 
noch: aus Trümmern wächſt eine neue Stadt, hebt ſich ein neuer 
Tempel. Der aber iſt dem Jupiter Capitolinus geweiht, kündet in 
ſeinem Anilitz Roms Sieg über die Gottheit niederen Kultes; 
und die Stadt, die Militärkolonie, in die Veteranen, aber auch 
Chriften raſch ſtrömen, empfängt den Namen Aelia Capitolina. 
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Die Heilige Solyma, Salomons, Davids Stadt, das wichtigſte, 
von unſterblichem Weltruhm umwehte Schlachtgefild des Gali⸗ 
läergeiſtes duckt ſich in den Schatten des Jupitertempels. Und 
auf dem Wege nach Golgatha, dem Kreuzigunghügel, winkt ein 
Altar jeden Luſtſucher zu Venusopfer. Der Legende, auch 
Aelia fei, noch unter Hadrian, belagert und zerſtört worden, hat 
Renan, nach gründlicher Durchleuchtung all ihrer Quellen, keinen 
erweislichen Wahrheitgehalt zuerkannt. Die zweite Zerſtörung 
des Tempels und der Stadt (Beide ſind der Glaubens vorſtellung 
ſchon in einen Begriff, des Beth hammiqdas, verſchmolzen) war 
für die junge Chriſtenheit, da fie das Wort des Meiſters in jedem 
Buchſtaben erfüllte, ein noch unermeßliches Glück; für Jſrael der 
Abſturz in das eiſige Leid ſeeliſcher, leiblicher Heimloſigkeit. Und 
der Aufbau ohne Judenhilfe, durch den Willen eines römiſchen 
Wiſſenſchaftſchleckers und Kunſtlüſtlings, wahrlich kein Troſt. 
Noch. blicken Akra und Zion, die ewigen Berge, in fühlloſer Starr⸗ 
heit auf das dürre Land, deſſen heiligſten Stätten der Pflugſchar, 
auf das Geheiß der Imperatoren, den Weihduft ausgereutet hat. 
Der auf Zton geſtützten Aelia, deren Kolonialgebäude und Siedler⸗ 
häuschen ſich bis in die Unterſhadt vorſchieben und auf den Ral- 
varienberg ſchlängeln, dürfen, bei ſtrengſter Strafe, Jſfraels Kinder 
nicht nahen. Wacht auf dem weiten Rund der Erde ihnen nirgends 
ein mächtiger Freund? Einen noch ſchenkt ihnen das Schickſal; 
wirbt ihnen das Gemeingefühl wilder Chriſtenfeindſchaft. Rons 
ſtantins Neffe Julianus ift von dem Galiläer abtrünnig gewor⸗ 
den; hat als Kaiſer die Heidenherrlichkeit Roms wiederhergeſtellt 
und aus der Krone, die von dem Labarum auf das zu Schau oder 
Kampf gereihte Heer niederleuchtet, jede Erinnerung an den Na- 
men des Chriſtus getilgt. Wenn er, der ſich den Erben helleniſcher 
Phgiloſophen dünkelt, fich Dererannähme, die durch das Trüger⸗ 
werk dieſes Jeſus das bitterfte Leid erduldet haben: wärs nicht 
ein ſchöner, vor allen Spiegeln der Geſchichte kleidſamer Geſtus? 
Aus dem Perſerktiegs lager ſchreibt er an die zerſtreuten Juden- 
gemeinden; rühmt den zähen Muth, der die ihnen Zugehörigen 
nie aus der Abwehr frevler Chriſtenungebühr wanken ließ, bietet 
ſich ihnen als Schutzherrn an und ſpricht die Hoffnung aus, nach 
dem Keieg in Hieroſolyma, feiner guten Stadt, der Allmacht Dant: 
opfer zu rüften. Keinen Zweig der zwölf Stämme, kein Neislein 
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darf Zweifel bekriechen; das winzigfte Hoffnungſünkchen kann zu 
der Fiamme auflohen, die Judas Land von der Kreuzes ſchmach, 
Judas Söhne von dem Verbot löſt, auf der ihr heiligen Stätte zu 
fiedeln. Zion und Bethlehem, den Oelberg und Mamres Eichen- 
grund: jeden von Erinnerung an den Heiland, an Propheten und 
Patriarchen ihm geweihten Fleck hat Konſtantin der Große mit 
einer Kirche bebaut; und ein in Aelia thronender römiſcher Biſchtf 
von Jeruſalem darf am Erſten Oſtertag den Pilgern das echte 
Jeſus kreuz zeigen, von deffen (nachwachſendem: glaubts, Gläu⸗ 
bige) Holz um hohen Preis Stückchen verkaufen. Ein Gelächter, 
all dieſes Weſen, Dem, der von den Vätern weiß, wie grauſam 
das ſelbe caeſariſche Rom den Menſchenfiſcher und ſeine Geſellen 
verfolgt hat. Muß Iſraels Herz nicht dem Imperator zufliegen, 
der ſo tief empörenden Unfuges Ende beſinnt? Julian hat nie 
warten gelernt. Der Krieg währt zu lange; frißt die zu höchſtem 
Effekt nutzbare Zelt. Wenn auf der Moria, dem geebneten Theil 
des Akraberges, wieder ein Tempel, dem Salomons, dem des 
Großen Herodes an Steinpracht gleich, aufwächſt, dem Geſetz, das 
Moſes von Jahwe empfing, ein neues Heim erſteh, ift der H rup!⸗ 
ſatz des nazareniſchen Volks verführers widerlegt, feine läppiſche 
Höchſtſorderung in Lächerlichkeit geſargt. Der Apoſtata beißt die 
Lippe. Nicht zögern; ſogleich foll der Bau beginnen. Und aus ihm 
eln Wortpalaft werden, neben dem die Auferſtehung⸗Kathedrale 
des Kalvarienberges dem vergleichenden Blick in die Dürftigfeit 
eines Dorfkirchleins erbleicht. Dir, edler und gelehrter Alypius, 
binde ich die Pflicht, dieſes wichtige Unternehmen zu leiten, feſt 
aufs Gewiſſen. Knauſere nirgends; wie Apollons Wagen funkle 
der Glanz; wirb Dir ein Prieſterheer, deffen Gekribbel alle Bergs 
hänge in ſeine Farben kleidet; und wenn Du fertig biſt und Deinen 
kaiſerlichen Freund rufft, dann will ich, dem der Götter ſonſt nicht 
genug ſein konnten, in dem alypiſchen Tempel den großen Juden⸗ 
gott anbeten und meln Einweihopfer foll nicht ärmlicher fein als 
Salomons, der beim erſten Tempelfeſt hundertzwanzigtauſend 
Lämmer und zweiundzwanzigtauſend Ochſen auf dem Aitar ver 
brannte. Schon ift der mannichfach begabte, als Ko:onialbeamter 
wie als Former ſapphiſcher Strophen bewährte Humaniſt Alyplus 
am Werk; ihon rauſcht der Strom der vom Mythoszauber ſoicher 
Kunde aus fernen Provinzen herbeigelockten Judenheit um die 
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Flanken des Heiligen Berges, ſchon übertrumpft üppige Bau⸗ 
ſpende das Scherflein der Armen, Reiche, die geftern in fteller 
Vornehmheit protzten, drängen ſich zu niedrigſter Fron, karren, 
in Gewand aus Paurpurtuch, in Mänteln aus Seide, den Schutt 
fort, zu dem kaum noch erträumten Werk, zu der Meſſias that 
Helfer zu fein. Da verſickert, was wie Segensfluth erdwärts quoll; 
da zeıftiebt der ganze Plan fo fellfam plötzlich, wie er aufgebrauſt 
war. Weil der Galiläer, dennoch, geſiegt hat? Weil Julian weitab 
war und ſtarb, ehe er die Ausführung ſeines Unternehmens ſtchern 
konnte? Weil die Erde, über deren Haut der Geſalbte ſein Kreuz 
getragen hat, ihre Kiefern aufihat und in Feuerathem, In Rauch⸗ 
wirbel das Grundgebälk des Tempelbaues verſchlang? Gregor 
von Nazianz und Ammianus Marcellinus berichten, durch Fam- 
men, die aus Erdſpalten hochaufloderten, ſei das Fundament, 
immer wieder, zerſtört, durch die aus dem Erdinnern vorbrechen⸗ 
den Urkräfte der dem Heiligen Geiſt verlobten Natur der Bauplatz 
ſo dicht ver qualmt, in fo unerträgliche Senggluth gehitzt worden, 
daß dem Willigſten ſelbſt die Arbeit verleidet wurde. 

Nicht für den Jahwetempel des Apoſtaten bluten auf dem 
Libanon die Cedern: Juſtinian, der Schöpfer der Sophienkathe⸗ 
drale in Konſtantins Stadt, läßt fie füllen, da er im Weichbild 
der kapltoliniſchen Nelia der Heiligen Jungfrau eine Wohnſtatt 
richten will. Er herrſcht noch, als fein Feldherr Bellſar, nach dem 
von des Kaiſers, von Theodoras Auge durch Mißtrauensdunſt 
erblickten Triumphzug durch Byzanz, die unter Titus dem jeru⸗ 
ſalemitiſchen Tempel geraubten Weihgefäße in dle Hauplkirche 
der Colonia Aelia zurückträgt. Von langer Wanderung, deren 
letzter Raſtort auf afrikaniſcher Erde lag, kehren fte heim: und ihr 
Gold möchte erblinden, weil, ſtatt des erſehnten Gottesauges, ein 
armfälig nacktes Holzkreuz auf fie herabblickt. Sieben Jahrzehnte 
danach ſtürmen die Truppen des Perſerkönigs Chosroes, denen 
die Wuth des Chriſtenhaſſes faſt dreißigtauſend Juden als Hel⸗ 
fercorps zutreibt, die Römerſtadt über Jeruſalems Trümmern. 
Wieder wird Feuersbrunſt, die das Grab Chrifti gierig umzün⸗ 
gelt, die Kirchen Konſtantins und der Sancta Helena zerſtört; 
wieder Plünderung und Maſſengemetzel. Die überlebenden Chri⸗ 
ſten niſten in Alexandria ſich in die Herzens güte des Erzbiſchofs 
Johannes, des Almoſenſpenders; ihr höchſtes Helligthum aber, 
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das Kreuz Jefu, ift, hören fe, nach Perſien verſchleppt. Unter 
Omars Khalifat umringt, im Jahr 637, das Heer Abus Obeidah 
die an Ruhm reichſte Stadt Paläſtinas. An dem Flüßchen Per- 
muf, das in den See Tiberias mündet, hat Mohammeds Schwert 
Oſtrom geſchlagen; und noch gilt das Feldgeſchrei Heiligen Krie- 
ges, Hinter uns der Teufel ſammt dem Höllenfeuer, vor uns das 
Paradies!“ Der Seele ift auch Jerufalem, trotz feiner fruchtloſen, 
duftlofen Dede, ein Eden; iſts die von Moſes, Jeſus, Moham⸗ 
med in OreieinheitdurchHeilsverlündung geweihte Stälte., Wol» 
let Ihr, Bürger von Aelia, fortan bezugen, daß kein anderer Gott 
iſt als Allah und Mohammed ſein Prophet? Nur dieſes Zeugniß 
weiſt auf den rechten Weg. Weigert Ihrs, ſo werdet Ihr unſerem 
Herrn unterthan und pflichtig zu Zins, den unſere Mannſchaft ers 
zwingen wird; denn uns leben Männer, die in Aufopferung für 
die heilige Sache noch ſeliger ſind, als Ihr Euch wähnet, wenn 
Ihr Wein fauft und Schweinsfleiſch freffet.* Der Ruf des Felt- 
herrn weckt in der Römerſtadt keinen Widerhall. Nach vier Mo⸗ 
naten ſind die Belagerten mürb; bieten, durch den Mund ihres 
Patriarchen Sophronius, Verſtändigung an und ſtellen nur die 
Bedingung, daß der Khalif ſelbſt mit feinem Wort für die Er'ül« 
lung alles Verheißenen Bürgſchaft leiſte. Omar kommt; im Schein 
der ſchlichten Armuth, die auf dem ſelben Einzug einſt den Sohn 
der Jungfrau kleidete. Der Beherrſcher Perſtens und Sy iens 
reitet auf einem rothen Kamel bergan und bringt an irdiſcher 
Habe nichts mit ſich als einen Sack voll Korns, einen mit Datteln 
gefüllten und einen Schlauch, der Waſſer bewahrt. Eroberer d 
Pilger; der von den um ſeinen Sattel gehäuften Schätzen jedem 
Muſulman mit frommer Freude beſchert. Unter dem Sad lt ſitzt 
er auf der Erde; betrachtet die Stadt, von der ſo viel Sage ging; 
unterzeichnet die Urkunde der Kap tulation; reitet in ſanftem Trab 
durch das Thor; ſteht in der Gebets ſtunde, neben dem Patriar- 
chen, ſtumm in der Kirche; verſenkt ſich aber nur auf den Stufen 
in Andacht. Wo Salomons Tempel die wuchtigen Glieder ſt leckte, 
füge ſich Stein nun an Stein zu Omars Moſchee. Sie fei das Wahr: 
zeichen, daß auch hier der Arm arabiſcher Sırazenen dem Proz 
pheten den Sieg über Ungläubige erſtritten hat. Zehn Tage lang 
alhmet der Khalif im Dunſtkreis des Heilandsgrabes. Dann 
trägt fein Kamel ihn in die Heimath: an Mohammeds Gruft. 
Den Chriſten hat er unbeſchränktes Beſitzrecht und Freiheit 
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des Glaubens zugeſagt; und in ihrer Hut das Grab des Heilands 
geloſſen. Das wird bald vom ſchrillen Lehrzank der Selten, der 
Wallfahrer aus Weſt und Oſt, aus Rom und Armenien, der Ne⸗ 
ſtortaner und ihrer Erzfeinde umkreiſcht. Noch, als die von den 
Fürſten aus dem Hauſe Seldſchuk geführten Türken in Jeruſa⸗ 
lem einzlehen. Die ſchielen nach Macht, die über Hirne nur der 
Beſitz des Khalifates verleiht; und ſind in ihren Sitten weitab 
von Omarg beſonnener Würde. Ueber das Heilige Grab mag ir⸗ 
gendeln Emir, ein Turkmanenhäuptling gebieten; der Pilger froh 
fein, wenn ihm nur der Beutel geleert, nicht auch das Leben gekürzt 
wird. Der Priefter wahre ſich! Hörtet Ihr nicht, daß ſie den Pa⸗ 
lriarchen ſelbſt an den Haaren über das Pflaſter geſchleift und, 
um Löſegeld von der Gemeinde zu erpreſſen, in den Kerker gewor⸗ 
fen haben? Wie oft Roheit der wilden Horde in den Frieden des 
Gottes dienſtes brach? Aus zwanzigjähriger Türkenherrſchaft 
ſproßt Kreuzfahrerſtimmung. An Zefu Gruft rinnt die Thräne Pe- 
ters, des Einſiedlers von Amiens. Von By janz, vom Schwert 
des Oſtrömerkaiſers blitzt kein Strahl der Hoffnung auf Hilfe aus 
fo unertragbarer Schmach? Byzantion ift der Tummelplatz aller 
Laſter und blinder Parteiwuth; die Griechenkaiſer find müde, nur 
nach peitſchendem Genuß noch lüſterne Herren. Peter gürtet die 
Kutte und ſchreitet nach Weft: die Kriegervölker Europas für die 
Sache des Heiligen Landes zu entflammen. Kniet, in Petri Stadt, 
vor dem zweiten Papſt Urban, der aus dem Blick des ſchmächti⸗ 
gen Eremiten Feuer trinkt; und ſteht als deſſen Geſandter an die 
Höfe, die Ritter, die Völker der Chriſtenheit auf. Deus lo vult! 
Gott will, daß die Heilige Stätte den Muſulmanen entrungen 
werde. Den Türken, deren Reichsherrlichkeit ſchon zu verblühen 
ſcheint, hat fie der Egypterfultan genommen. Sechs Wochen lang 
liegt, im Jahr 1099, das Kreuzfahrerheer vor der Erbin der ehr⸗ 
würdigen Hieroſolyma. Hochſommer in Syrien. Durſt quält die 
Belagerten leidiger noch als Hunger. Von Drehthürmen und aus 
genueſiſchen Wurſmaſchinen werden ſie beſchoſſen. Und ſchon weht 
die Kreuzfahne Gottfrieds von Bouillon über dem Fuß des Kals 
varienberges. Am einundvierzigſten Tag ſteht der Herzog ſelbſt 
auf der Mauerzinne. Freitag, in der dritten Stunde nach dem 
Mittag; Tag und Stunde des grauſeſten Kreuzigungwehs. Auch 
der Stadt wird nun, noch einmal, ein Kreuz. Omars Moſchee 
muß ihre ſchweren Lampen, anderes Gold- und Silber⸗Geräth 
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hingeben muß, ſiebenzigtauſend Muſulmanen eichen verpeſten dle 
Luft; und in den Stank wirbelt der Rauch des Feuers, das die 
in der Synagoge betenden Juden verbrennt. Trübt Euch, Gott 
fried, Raimund, Tankred, Bohemund, da Ihr, nach dem Gelübde, 
mit unbedecktem, von Sonnengluth wundem Haupt, auf nackten 
Füßen vor Chriſti Grab kniet und mit brünftiger L ppe den Stein 
küſſet, der den Leib des Erlöſers barg, trübt das Bewußtſein der 
Schändung durch Mord und Raub Euch nicht die ſtolze Freude 
am Erlebniß des Tages, der, für immer, die Friedensſtadt aus 
Mohammedanerjoch 15,1? Für immer: fo hofft die im Thränen⸗ 
bad gereinigte Seele. Herzog Gottfried erſteigt im neuen Jeruſa⸗ 
lemitenreich den höchſten Sitz; will aber, wo der in Weis heit und 
Seelenkraft, in milder Reine und ehernem Muth unerreichbare 
Menſchenſohn mit Dornen gekrönt ward, nicht mit güldener Krone 
prunken: und heißt fih drum nur den Erſten Baron und Berthels 
diger des Heiligen Grabes. Deſſen Umwandung ſchmückk er, nach 
einem Jahr, mit dem Schwert und der Fahne des bei Askalon 
geſchlagenen Egypterſultans; und läßt bald danach dem geſchmei⸗ 
dig klugen Erzbiſchof Daimbert von Piſa den Kern der Regirer= 
gewalt. Wie in Aulis, wie in den Reichen Rorftartin? und Karls 
allzu oft, ſiegt, auch in Zion, der Prieſter über den König. Deffen 
Wachtſchimmer nur vererbt fih in die Sippe; bis er über dem 
Scheitel des ſchönen Schwächlings und Dirnenbockes Guido von 
Luſignan verbleicht. Den ſchlägt Sultan Saladin; nimmt ihm das 
echte, aus Perſien gerettete Kreuz; ſchickt ihn, nach Damaskus, 
in Ehren haft. Nun kann er, nach kurzer Belagerung, in Jeruſa⸗ 
lem einziehen. Niemals wieder darf es ein Franke, ein Lateiner 
betreten; was drin bleiben darf, wird Sklave, wenn es ſich nicht, 
Mann, Weib, Kind, durch geſtufte Steuer loszukaufen vermag. 
Omars Trutzbau, den die erſten Kreuzfahrer in eine Chriſtenkirche 
gewandelt haben, wird, nachdem jedes Steinchen und jede Wand⸗ 
ſpanne mit Roſenoel befprengt, von den Dünften des Nachtwah⸗ 
nes rein gewaſchen ift, wieder Allahs Moſchee. Und die Elfen⸗ 
beinkiſten, in die der Patriarch dle Kreuze, Kelche, Heiltgenbilder 
und Martyrbleibſel geborgen hat, würden des Koalifen Beute, 
wenn Englands König Rihard fih nicht zu theurer Auslöſung 
des Pfandes aufraffte. Im Lauf des fünften Kreuzzuges krönt 
Friedrich Rothbart fih in Jerufalem; nimmt es, ſammt Bethle⸗ 
hem und Nazareth, Tyrus und Sidon, dem Sultan. Nicht für 
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lange Friſt. Die Koras miner brechen, auf der Flucht vor den Mon⸗ 
golen, in Syrien ein. Der Chriſtenheit ifi J ruſalem verloren. 
Wird der Zankapfel, um den Araber und Türken bis in die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts raufen. Seit 1840 wird das 
Herrnrecht des Sultans von Konſtantinopel nickt mehr beftrliten. 
Bald danach wird Jeruſalem in Weſteuropa nocheinmal der 
Stoff zu Kanzleigeſpräch. Im Rückblick auf den Meerengenver⸗ 
trag, der, am fünfzehnten Juli 1841, Europas herriſchen Eingriff 
in die Orientwehen von Rechtes wegen beſtätigt hat, keimt in dem 
kranken Hirn Friedrich Wilhelms des Vierten der Plan, das 
Werk des letzten Kreuzzuges dadurch zu krönen, daß heiliger 
Chriſtenwille feiner Kirche auf dem Berg Zion eine Heimftatt 
gründe. Ein aus Zorn geborener Witz? Die Waffen der Chriſten⸗ 
heit haben die Egypter, deren Paſcha Mehmed All ſtrenge Zucht 
ſicherte, aus dem Heiligen Land getrieben und es den Türken zu⸗ 
rückgegeben, unter deren Herrſchaft das Los der Chriften fih ſchnell 
verſchlechtern, der alte Zankund Stant zwiſchen Griechiſch⸗Ortho⸗ 
Doren und Römiſch⸗Katholiſchen wieder auſdünſten mußte. Doch 
der Preußenkönig meints grimmig ernſt. Ihm beſiegelt der lon⸗ 
doner Meerengenvertrag den Sieg des Kreuzes über die Mond⸗ 
ſichel, Jeſu Sieg über Mohmamed; und dieſem Sieg erſehnt ſein 
frommes Herz weithin wahrnehmbaren Ausdruck in der Form 
ſicheren Glaubensſchutzes. Da das Türkenrecht nur die von ſicht⸗ 
baren Hirten geweideten Kirchengemeinden anerkennt, ſorgt es 
nicht für Evangeliſche. Darf dieſer chmähliche Zuſtand dauern? 
Hellmuth von Moltke träumt im Osmanenreich von einem deutſch⸗ 
chtiſilichen Fürſtenthum Paläſtina. Der Katholik Jofeph Marta 
von RNadowitz kleidet die fröſtelnde Phantaſie ſeines Königs in 
den weiten Mantel eines von den Flecken nationaler Selbſtſucht 
freien Planes. Seine Denkſchriſt empfiehlt, jede der drei großen 
Europäerkirchen ſolle einen Reſidenten nach Jeruſalem ſetzen, der, 
mit dem Wachtmittel einer den Drei gemeinſamen Schutztruppe, 
das Recht ſeiner Gemeinde zu wahren habe. Frankreich ſtimmt 
zu; das enger an Rom geknüpfte Oeſterreich Meiternichs zaubert 
bedenklich und hat zu Stärkung des lutherlſchen Ketzer weſens nicht 
mehr Luft als Nikolais Rußland, deffen Kanzler Neſſelrode plötz⸗ 
lich wieder für das Hoheitrecht des Sultans in Eifer eralüht. Eng⸗ 
land hat für fi} vorgeſorgt; auf Zion ein Grundſtück gekauft und 
eine Staatskirchenge meinde gebildet. Da Radowitzens Plan nicht 
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durchzudrücken iſt, könnte ein Anglikanerbiſchof auch der in Palã⸗ 
ſtina zerſtreuten lutheriſchen Schweſtergemeinde Hirt werden und 
ihren Rechts anſpruch im Bezirk der Hohen Pforte vertreten. Huns 
derttauſend preußiſche Thaler will Friedrich Wilhelm für die Er- 
füllung dieſes Herzens wunſches gern zahlen;giebt England eben fo 
viel, dann iſt des Bisthumes Leben geſichert. Freiherr Joſtas von 
Bunſen, der Freund ſeines Königs, dem er den alten Groller 
Arndt verſöhnt, Schelling und Cornelius zugeführt hat, ift der 
Mann, den Briten den Gedanken ſchmackhaft zu machen. Ihn 
dünkt der Tod der zwei älteſten Kirchen, Roms und Byzantions, 
Gewißheit; und den Erben erkennt er in demjünglinghaft ſtarken 
Proteſtantismus, der die Einheit des Chriſtglaubens erneuen 
und ihm, in dem Gelobten Land, auch Iſraels Kinder bald ges 
winnen werde. Von ſolchem Ueberſchwang läßt Lord Palmerſton 
den Staats mannsrock nicht beſpritzen. Doch weil der Preußen⸗ 
könig nicht verlangt, daß die ordinirten Geiſtlichen feiner Landes⸗ 
kirche, wie von ihr die anglikaniſchen, von Britaniens Staats- 
kirche anerkannt werden, weil dem Beſcheidenen das Stifterrecht 
genügt, in Wechſeldauer mit der Queen den Biſchof von Jerufa⸗ 
dem zu ernennen, iſt der Verſuch immerhin zuläſſig. Friedrich Wil⸗ 
helm kürt, der Erzbiſchof von Canterbury weiht den ſchleſiſchen 
Juden Salomon, der in der Taufe den Namen Alexander em- 
pfangen hat, zum erſten Biſchof Zions. Bunſen röſtet fidam Sons 
nenſtrahl ſeines Unterhändlertriumphes und kann berichten, daß 
Preußens Haupt (von lonsdaliſch ſchwärmender Lordſchaft) als 
„der herrlichſte König der Erde“ gerühmt werde. In Geiſtes ehe 
mit Abeken zeugt er eine goitfelige Schrift, die das evangeliſche 
Bisthum Jeruſalem als die Zelle neuer, unermeßlicher Chriſten⸗ 
macht preiſt. Aus unfreundlicherem Auge blicken deutſche Theo⸗ 
logen, freiſinnige und ſtrenggläubige, auf das anglo⸗preußiſche 
Gebild; dem auch draußen, in Rom und Paris, Wien und Pz- 
tersburg, jeder Mond neue Gegner aufruſt. Doch die Jakobs ka⸗ 
pelle auf Zion ſteht aus deutſcher Wohlthat eine Schule, ein Kran⸗ 
kenhaus, ein Waifenheim erſtehen; Biſchof Alexander feinem 
Spruch die Gemeinden der Briten, Deutfchen, Araber unterthan. 
And Friedrich Wilhelm, deſſen unſtete Geſchäftigkeitüberall Miß⸗ 
trauen geweckt, alte Freunde abgeſtoßen, nirgends neue erwor⸗ 
ben hat, tröſtet in ſeiner Einſamkeit ſich mit dem Glauben, in Pa⸗ 
läſtina, zu Chriſti Ehre, Unvergängliches geſchaffen zu haben. 
Sechsundvierzig Jahre hat ſichs gehalten. König Wilhelm hat 
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1886 den von Bunſen erlangten Vertrag gekündigt und ſeitdem 
ſelbſt für den Schutz deulſcher Chriften im Heiligen Land geſorgt. 
Das Löwenherz des Britenkönigs hat vor ſiebenhundert⸗ 
dreißig Jahren den großen Sultan Saladin, den Herrn über 
Egypten und Syrien, beſtegt; ihm Davids Stadtund Chriſti Grab 
aber nicht für die Dauer zu entreißen vermocht. Wird in gottlos 
nach Glauben dürſtender Welt nun der letzte Sieg, unentwind⸗ 
barer, des Kreuzes über die Mondſtchel, mild in Gottheit vers 
klärten Menſchengeiſtes über das in Eroberung, in Dehnung der 
Volles macht, des Hordenraumes winkende Kriegerſchwert? Unter 
dem Chriſtmond iſt das von Briten geſührle Heer der wider den 
Slam verbündeten Chriftenvd.fer, deren Zunge wohl zehnfach 
geſpalten iſt, in Jeruſalem eingezogen. Ward, endlich, die Zeit 
erfüllt? Sacharja kündete, da er aus Babylons Knechtſchaft mit 
Zorobabel heimgekehrt war und mit ſeines Wortes Peitſche das 
träg gewordene Judenvolk zum Tempel bau antrieb: „Viele Völ⸗ 
ker werden, vieler Städle Bürger kommen, den Herrn Zebaoth 
zu ſuchen; auch Heiden darunter, in Jeruſalem zu dem Herrn zu 
beten. Vor feinem Angeſicht werden mächtige Nationen knien 
und flehend ihn ſuchen. Er aber ſpricht: Ein Tag wird ſein, da 
werden zehn Männeraus zehn Ländern und mit zehn Zungen nach 
dem Saum des Kleides haſchen, das ein Jude trägt, und werden 
ſprechen: Wir wollen mit Dir gehen, denn wir haben gehört, daß 
Gott mit Dir ift.“ Zehn Völker ſchaaren im Geiſt fih um das 
Grab, das den Erdenreſt Jeſu, des Judenkönigs, verſchlang. 


Sternſinger. 

In Oſteuropa iſt, für die Front zwiſchen dem Schwarzen Meer 
und der Oſtſee, Waffenſtillſtand beſchloſſen worden, der bis in den 
vierzehnten Januar, in den Tag des Heiligen Hilarlus, des Schlan⸗ 
genwürgers, Wahnbekämpfers, währen und aus der Bereitſchaft 
in Ruhe heimgekehrter Herzen und Köpfe den Willen zu Friedens⸗ 
ſchluß gebären ſoll. Nur zu Sonderfrieden der von Deutſchland 
geführten Gruppe mit den Ruffen? Der würde möglich und könnte, 
über das Duumvirat Lenin: Trotzkij weit hinaus, heilſam fortwir⸗ 
ken, wenn er keiner Vertragspartei eine Wunde ſchlägt, deren Nar- 
be noch ſchmerzen muß; wenn er nirgends ein Elſaß⸗Lothringen 
des D’ens ſchafft noch das den Polen, Letten, Balten, Litauern 
zugeſprochene Recht zufreier Geſtaltung ihres Nationalſchickſals, 
ein nur in feſſelloſer, ungeſtörter Volksabſtimmung zu klärendes 
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Recht, in eine Meßgauklersfratze verhunzt. Entriffe Liſt morgen 
dem Ruſſenreich zwanzig Millionen Menſchen: im Jahr 1940 
wird es zweihundert umfaſſen, die nicht vergeſſen haben, wie einſt 
die Schwachheit der Väter dem Landhunger, dem noch nutzlos 
häßlicheren Machtbegehren des Feindes zinſen mußte. Nichts 
Neues ſonſt. Denn der Kampf um das Wahlrecht der Preußen 
(aus dem erſt auf der auch der Preußin breit offenen Wahlſtatt 
unbefleckt lauteres Recht werden könnte) ift alt und wird, meiſt 
auf den ſandigſten Laſtfahrſtraßen matter Rhethorif, hingezerrt, 
bis ein fauler Fraktionenfriede die längſt reife Frucht wenigſtens 
zur Hälfte entkernt oder die Auferſtehung der Marx und Engels, 
Bebel und Llebknecht verpflichteten Sozialdemokratie dem Herr- 
fher und den Regirenden das Werfverleidet und fie den in Gin- 
falt muthigen Miniſter Drews, wie Aron den mit Iſraels Sün⸗ 
dengepäck beladenen Sühnbock, mit eines gedungenen Mannes 
Stecken in wüſte Wildniß treiben. Die Stunde braucht nicht allzu 
fern mehr zu fein: denn mit einem Kanzler, der den Ruffen, den 
erſten Diktatoren des Proletariates, auch nur im Winzigſten Uns 
glimpf thäte, könnte ſelbſt der chriſtliche David, der Burſchenſchaf⸗ 
ter, Doktor, Magifter aus Moſelland, nicht länger haufen. Nur 
deutſch⸗ruſſiſcher Friede? Wer den ſtarken Lloyd George und den 
Wütherich Clemenccau apokalyptiſch rafen hört, mag fih wohl 
in ſolchen Glaubens ſternloſes Dunkel beſcheiden. Blinkt aber 
nicht aus der Rede, mit der Präſident Wllſon die Dezembertagung 
des Staatenkongreſſes eröffnet hat, ein Geſtirn, in deſſen Wärme 
Hoffnung grünen und über Neujahr ein Knöſpchen anſetzen kann? 
Las nicht zorniges Vorurtheil nur bisher dieſe Rede? 

„Acht Monate iſts her, ſeit ich Sie, die geehrten Mitglieder 
des Kongreſſes, begrüßen durfte. Meine Aufgabe iſt heute nicht 
der Verſuch, die wichtigen, bedeutſam ernſten Ereigniffe, die in 
dieſen acht Monaten wurden, zuſammenzufaſſen und Ihrer Bes 
trachtung zu unterbreiten. Die Einzelheiten der Rolle, die unſer 
Land dabei zu ſpielen hatten, werden Sie aus den Berichten des 
zuſtändigen Amtes (Executive Department) erkennen. Ich will nur 
prüfen, wie die große Sache jetzt ſteht, welche Pflicht auf uns liegt 
und welche Mittel wir zur Ausführung des Planes haben, der 
nie aus unſerem Bewußtſein ſchwinden darf. Die Kriegsurſache 
brauchen wir nicht mehr zu erörtern. Das unerträgliche Unrecht, 
das der finſtere Sinn der deutſchen Reichs herren uns anthat und 
androhte, ſleht ſo deutlich vor dem Auge jedes echten Amerikaners, 
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daß ich uns Wiederholung erſparen und mich in die Pflicht be⸗ 
ſchränken kann, mit gew'ſſenhaftem Ernſt, noch einmal, zu zeigen, 
wo unſer Zlel iſt und auf welchem Weg wir hoffen dürfen es zu 
erreichen. Nur der feſt auf das Endziel gerichtete Blickkann unſer 
Handeln gerecht beurtheilen. Unſer Ziel ift, natürlich, den Krieg zu 
gewinnen; und wir werden vor dieſem Ziel niemals müde noch 
weich werden. Wann aber dürfen wir den Krieg als gewonnen 
betrachten? Dieſe Frage muß geſtellt und beantwortet werden. 
Im Geiſt und in der Erkenntniß des Zieles ift die Nation einig; 
wer Anderes aus ſagt, verdient kein Gehör. Einzelne Meinungen 
ſplittern, freilich, ab. Wogeſchieht Das nicht? Mein Ohr vernimmt 
Krütiken und Gelärm von Wirrköpfen, die, gedanken ⸗ und bc- 
denkenlos, unſeren inneren Frieden flören möchten. Mein Auge 
ſieht Pflichtverkennung Einzelner, deren Ohnmacht fih gegen die 
unerſchütterlich feſte Willensgewalt der Nation zu ſtemmen irad- 
tet. Der Friede wird von Menſchen berebet, die weder fein wahres 
Weſen noch den Weg erkannt haben, auf dem er von Männern 
mit muthiger Seele und erhobenem Haupt zu erlangen iſt. In 
dieſer Schaar iſt nicht Einer der Wortführer unſeres Volkes; 
berührt nicht Einer den Kern der Sache. Heute erkünſteln fie Sicher⸗ 
heit und brüſten ſich; morgern wird ihr Trachten vergeſſen ſein. 
Von uns, ſeinen Sprechern, will das Volk Amerikas wiſſen, ob 
fein Ziel auch unſeres fet. Dleſes Volk will Frieden durch Aus⸗ 
tilgung des Schlechten, durch die endgiltige Niederwerfung der 
finſteren Mächte, die den Frieden brachen, dauernde Wahrung 
des Friedens hindern, und grollt den Empfehlern lauer Abfin⸗ 
dung, ſchwächlichen Kompromiſſes. Doch ſeine Ungeduld und ſein 
Zorn wird mit nicht ſtumpferer Kante ſich gegen uns wenden, wenn 
uns nicht gelingt, unſere Ziele ihm ganz zu entſchleiern und klar 
zu zeigen, was uns nöthigt, den Frieden durch Krieg zu erſtreiten, 
und welchen Gewinn wir davon hoffen. Ich glaube, die Stimme 
des Volksempflndens zu fein, wenn ich hier zwiefacher Ueber» 
zeugung Ausdruck gebe. Der erſten: Das unerträgliche Ding, 
beffen häßliches Antlitz die Gebieter Deulſchlands uns vor Augen 
zwingen, das Gemeng aus heimlicher Zettelung, lauter Drohung 
und gewaltiger Kraft, muß, weil ihm Gewiſſen, Ehrbegriff und 
treuer Wille zu ehrlicher Fügung in friedlichen Vertrag fehlen, 
zermalmt oder, wenn völlige Zermalmung nicht gelingen kann, 
von ſreundſchaftlichem Völkerverkehr ausgeſchloſſen werden. Und 
die zweite Ueberzeugung ſpricht: Wenn dleſes häßliche Ding be- 
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ftegt iſt und die Zeit zu Geſprächen über den Frieden dämmert, 
wird das deutſche Volk Wortführer haben, denen w'r glauben 
können; und wählt es ſchon früher ſolche Wortführer und ſind ſie 
bereit und vom deutſchen Volk bevollmächtigt, den Richterfpruch 
aller Völker darüber anzunehmen, was im Leben der Menſchheit 
ſortan als der Grundſtein von Recht und Geſetz zu gelten habe, 
dann werden wir ſtels bereit ſein, auf ſie zu hören und, ohne 
Murren, freudig, den vollen Preis für den Frieden zu zahlen. 
Dieſen Preis kennen wir: volles Recht, ganze Gerechtigkeit Jedem 
in jedem Belang; unparteiliches Urtheil jeder Nation, dem Feind 
eben fo wie dem Freund von heute; Keinem Unbill, die Rachſucht 
räth. Das will Amerlkas Volk. Diefen Preis will es zahlen. 
Alle Lüfte tönen vom Widerhall menſchlicher Stimmen, die 
Menſchlichkeit fordern. Immer lauter wird, von Tag zu Tag dring⸗ 
licher ihr Ruf, der aus den Herzen aller Vö ker, aller Län derſteigt. 
Sie fordern, daß keine Nation durch den Krieg ihre Macht, ihren 
Reichthum mehre, keine beraubt oder beſtraft werde, nicht einmal 
die, deren aller Verantwortlichkeit enthobene Regenten furchtba« 
res Unrecht thaten. Der Ausdruckdieſes Verlangens iſt die For⸗ 
mel: ‚Weder Annexion noch Zributzahlung; nirgends erzwun⸗ 
gene Entſchädigung, die als Strafe wirkt. Weil dieſer ſimple Satz 
dem Gemüth des einfachen Menſchen einleuchtet, haben ihn die 
deutſchen Zetteler geſchäflig benutzt, um die Ruffen und andere 
ihren Agenten zugängliche Völker in Irrniß zu führen: um ihnen 
Frieden zu empfehlen, der geſchloſſen wird, ehe das Selbſtherr⸗ 
ſcherthum die ihm nothwendige ernſte Lehre empfangen hat und 
jedem Volk der Erde das Recht verbürgt ift, nach freier Selbſt⸗ 
beſtimmmung ſein Schickſal zu geſtalten. Aber Mißbrauchs mög⸗ 
lichkeit iſt niemals ein Beweis gegen gerechte Anwendung eines 
nützlichen Grundſatzes; die wird unter dem Schutz Derergeſichert, 
die ſich als wahrhaftige Freunde um den Satz ſchaarten. Die Auto- 
kratie muß erkennen lernen, daß ihr Anſpruch auf Macht und Füh⸗ 
rerẽ ami in der modernen Welt nicht zu halten ift. So lange ſolche 
Wacht, wie noch heute im Deutſchen Reich, nach Willkür befiehlt, 
kann der Rechtsgedanke nichtungehemmtleben, Gerechtigkeit nicht 
in Freiheit walten. Der Autokratenwille muß gebrochen ſein, ehe 
die Völker das Heil des Friedens heimbringen und ſich unter 
Schiedsgericht ſtellen. Iſt er gebrochen (und ich habe die Zuver⸗ 
ſicht, daß es, mit Gottes Hilfe, geſchehen wird), dann wird die 
Menſchheit frei und willig ſein, nie zuvor Erſchautes zu leiſten: 
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den Eigennutz, die Selbſtſucht und Gier der Völker, auch der fleg- 
zeichen, zu bannen und den Frieden der Welt auf edle Gered)- 
tigkeit zu gründen. Das Bekenntniß zu dieſem Entſchluß fordert 
heute von uns die Stunde. Mißverſtändniß darf fie nicht trüben. 
Amerlkas Aufgabe ift, den Keleg zu gewinnen, mit nie erblicktem 
Kraftaufwand heute, morgen, an jedem Kriegstag dafür Alles 
einzuſetzen, was es an Menſchen, Geld, Geräth haben kann. Wer 
uns räth, vor dieſem Kraftaufwand Frieden zu ſchlleßen, mag fel- 
nen Rath vor andere Thüren tragen. Unſere iſt ihm verſchloſſen. 
Unſer Krieg wird gewonnen fein, wenn das deutſche Volk durch 
Vertreter, denen wir ohne Bedenken vertrauen dürfen, uns anzeigt, 
es ſei zu einem vom Geiſt der Gerechtigkeit erfüllten, vom Wunſch 
nach Enlſchädigung von rechtswidrig erlittenem Verluſt diktirten 
Vertrag bereit. Die deutſchen Reichsherren haben Belgien Un⸗ 
recht gethan, das geſühnt werden muß; ſie haben andere Länder, 
befreundete und verfeindete, bis nach Aſien hin einer Gewalt un⸗ 
terthan, die nicht bauern darf. Die Erfolge deutſcher Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Induſtik, deutſchen Handels und Kunſtgewerbes haben 
wir nie ſcheel angeſehen, nie zu hemmen verſucht, ſondern immer 
neidlos bewundert. In der Sicherheit des Erdfriedens hatte 
Deutſchland ſich ein gewaltiges Weltimperlum des Handels, der 
Einflußmöglichkeiten geſchaffen. Damit waren wir zufrieden; er⸗ 
trugen die Konkurrenz gern, weil wir uns die Fähigkeit und Un. 
ternehmungluſt zutrauen durften, in fo ſchwerem Wetlkampf zu. 
ringen und manchmal zu ſiegen. In der Stunde ſeines unbes 
ftreitbaren Triumphes aber warf Deutſchland alles mühſam Er⸗ 
worbene in den Wind und entſchloß ſich zu einem Verſuch, den 
die Welt nicht hinnehmen konnte noch jemals dulden darf: zu 
dem Verſuch, durch die Waffengewalt ſeines Militarismus 
ſich ein neues Reich zu gründen, auch feiner politiſchen Herrſchaft 
die Welt zu unter werfen und die Völker zu knechten, die es durch 
ſeine geiſtige Leiſtung nicht zu übertreffen vermag. Dieſe Sünde 
muz der Friede ſühnen. Die zuvor auf ſchöner Erde glücklichen 
Bö,fer Belgiens und Nordfrankreichs müſſen aus dem Joch des 
Preußenthumes erlöſt, die Völker Oſteuropas und Aſiens müſſen 
vom Doppeldruckdes preußiſchen Militarismus und unverſchäm⸗ 
ter Handelsautokratie befreit werden. Hier fühle ich die Pflicht, 
ſtark zu betonen, daß wir nicht daran denken, die Monarchie Defter- 
reich⸗Ungarn zu ſchmälern oder ihre innere Struktur umzugeſtal⸗ 
ten. Wie fie lebt, welche Wege fie ihrer Politik und ihrer Indu⸗ 
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ſt. ie weiſt, geht uns nicht an; wir drängen ihr weder Raih noch 
Votſchriſt auf und haben nur den einen Wunſch: daß fie fe: bft, im 
Kleinſten wie im Größten, ihres Handelns Herrin bleibe. Auch 
den Völkern des Balkans und der Türkei wünſchen wir nur die 
Freiheil des Lebens, des Beſitzes und Handelns, die ſie vor Knech⸗ 
tung, vor Herrſchaft des Unrechtes, vor ungebührlichem Eingriff 
fremder Höfe und Klüngel, politifcher und gewerblicher, bewahrt. 
Nicht anders ſind die Gedanken, aus denen wir auf Deulſch⸗ 
land blicken. Wir wollen nicht, daß ihm Unrecht geſchehe und irs 
gendwer ſich in die inneren Angelegenheiten dleſes Reiches ein» 
miſche. Das Zweite wäre, wie das Erſte, Unrecht und weitab von 
all den Grundſätz n, die wir bekennen und an jedem Tag unſeres 
nationalen Lebens heilig gehalten haben. Dem deutſchen Volk 
wird von Leuten, denen es noch erlaubt, ſich feine Führer zu nen» 
nen und es mil Lug und Trug zu ſpeiſen, erzählt, es fet überfallen 
worden und kämpfe nun um fein Leben, um das Sein des Kaiſer⸗ 
reiches; müſſe mit äußerſter Kraftanſtrengung kämpfen oder un⸗ 
tergehen. Nie ward plumpe re, böfere Lüge erſonnen. Mit freis 
muthiger Offenheit müffen wir, ohne müde zu werden, immer wies 
der verſuchen, die Binde vom Auge des deutſchen Volkes zu löſen 
und ihm zu zeigen, was wir wirklich wollen. Unſer Kampf gilt 
ſeiner Befreiung; wir wollen es, wollen uns, Alle, von der Furcht 
vor rechtswidrigem Angriff, von den vom Streben nach Welt» 
herrſchaft untrenn baren Gefahren befreien. Niemand bedroht das 
Daſeln, Niemand die Unabhängigkeit des deutſchen Kaiſerreiches, 
das die Heimathfriedlich ſchaffender Bürger ſein will. Die ſchlimm⸗ 
ſte Gefahr, die dem deutſchen Volkdrohen könnte, wäre der Zwang, 
nach dem Krieg unter ehrgeizigen, ränkeſüchtigen Herren fortzu⸗ 
leben, die Selbſtſucht in neue Friedensſtörung treibt, und die Gerr- 
ſchaft Einzelner oder ganzer Klaſſen zu tragen, denen kein Volk 
der Erde recht trauen kann und deren Zulaſſung in den künftigen 
Völkerbund, die Geſellſchaſt der Friedensbürgen, des halb uns 
möglich iſt. Denn dieſer Bund muß die Gemeinſchaft der Völker, 
nicht nur der Regirungen, ſichern. Einem ſo ſchlecht geleiteten 
Deutſchland dürften wir auch nicht das Thor in den freien Wirths 
ſchaftverkehr öffnen, ohne den ein ech“ er, wahrhaſtiger Friede 
nicht denkbar iſt. Würden wir zu dieſer Thorſperre gezwungen, 
fo wäre fie kein Angriffs akt, ſondern unvermeidliche, von berech⸗ 
tigtem Mißtrauen geforderte Nothwehr; und das dadu:ch ent⸗ 
ſtehende Uebel würde ficher in raſchem Geneſungprozeß geheilt. 
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Daß Anrecht Sühne fordert, braucht nicht bewieſen zu werden. 
Doch das furchtbare Anrecht, das dieſer Krieg fah kann und darf 
nicht dadurch geſühnt werden, daß dem Deutſchen Reich und den 
ihm Verbündeten nun das ſelbe Unrecht gethan wird. Das wird 
der Weltgeiſt nicht erlauben; niemals neues Unrecht Die Staats⸗ 
männer müffen im Lauf der Kriegszeit doch wohl eingeſehen has 
ben, daß die Oeffentliche Meinung überall wach iſt und durchaus 
begreift, was auf dem Spiel ſteht. Kein Vertreter einer ſelbſtän⸗ 
digen Nation wird wagen, diefe wachſame Meinung hochmüthig 
zu verachten und Vertrag vorzuschlagen, der, wie das Werk des 
Wiener Kongreſſes, ein Geblld aus Habſucht und Schwächlich 
keit ift. Aus dem Athem der Vo ksmaſſe, all der einfachen Leute, 
die, ohne Vorrechte, ohne Ueberbildunglaſt, ſich ein reines, u» 
verlä figeß Gefühl für Recht und Unrecht bewahrt haben, wird 
die Luft, in der, überall, jede Regirung jetzt leben muß, wenn fie 
nicht ſterben will. Auch jede Politik; jede iſt gerichtet, verloren, 
wenn ſie nicht, ohne Schleier und Hüllen, ſich in dem hellen Licht 
des Menſchheitmittages zeigen kann, der uns heute leuchtet. 
Warum konnten Deulſchlands Beherrſcher bisher den Erd⸗ 
frieden ſtören? Weil das Volk, dem ſie vorſtanden, ſich nicht in 
dle K ımeradfchaft der anderen Völker eingliedern, weil es nicht 
in Freiheit ſich zu Gedanken, Meinungen, Zielen bekennen durfte, 
an dle dann auch die Regirenden gebunden waren. Der Kongreß, 
der nach dieſem Krieg den Frieden beſchließt, wird die Urgewalt 
des Stromes fühlen, der heute durch Herz und Hirn jedes freien 
Menſchen fließt: und ſeine Beſchlüſſe werden vom Puls dieſes 
Stromes beſtimmt ſein. So aber war ſchon, ſeit Krieg iſt, das 
Fühlen und Denken der Menſchen; und ich glaube immer, daß 
feine tiefe Durchleuchtung uns Verbündeten früh und für alle Zeit 
die begeiſterte Zuſtimmung des Raſſenvolkes gewonnen, jeden 
Mißtrauens verdacht ſogleich ausgeſchaltet, dauerbare Eintracht 
und lückenloſe Verſtändigung über die Kriegsziele bewirkt hätte. 
Nun ſind dle Ruffen durd die ſelben Lügen vergiftet worden, die 
das deutſche Volk blenden; und in beide Reiche kam das Giſt aus 
den ſelben Händen. Nur ein Gegengift iſt: die Wahrheit. Nicht 
oft, nicht klar genug kann ſie ſprechen. Deshalb ſchien mir Pflicht, 
noch einmal dem Kongreß unſer Kriegszilel zu zeigen und hier ſelbſt 
der Dolmetſch Deſſen zu werden, was ich im Januar zu dem Senat 
ſprach. Damals ſagte ich, jedes Volk habe das Recht zu freiem 
Verkehr auf den Meeren und zu unbeläſtigter Wahl der Wege, 
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die ſolchen Verkehr ermöglichen. Nicht nur an dle Kleinen und 
Schwachen, die auf Hilfe angewieſen ſind, dachte ich damals, 
ſondern auch an Mächtige; an die Feinde wie an die Feunde 
von heute; an Oeſterreich⸗UAngarn wie an Serbien und Polen. 
Nicht anders ſehe ich die Dinge, ſeit wir ſelbſt in den Krieg ein⸗ 
getreten find. Furchtlos müſſen wir, mit freiem Muth, Grund. 
mauern ſchaffen, auf denen der Friede feft, nicht für ein Weilchen 
nur, ruhen kann. Und wir müſſen fie ſchaffen, den Stoff dazu 
ſammeln, während ringsum Licht fluthet, nicht Nacht iſt, und 
Jeder, der ſehen will, ſehen kann, was geſchieht. 

Damit aus dleſem furchtbaren Kriege gerechte Freiheit werde, 
müſſen wir mit gründlichem Ernſt alle Hinderniſſe wegräumen, 
die dem guten Ende noch entgegenſtehen, und durch Geſetz uns 
die Einrichtung ſchaffen, die den ſchrar ken los freien Gebrauch un⸗ 
ſerer Geſammtkräſte als einer in Kampf gezwungenen Einheit ers 

möglicht. Eins dieſer Hinderniſſe iſt die verwirrende Thatſache, 
daß wir den Krieg gegen das Deutſche Reich, aber nicht gegen die 
ihm Verbündeten führen. Deshalb empfehle ich dem Kongreß den 
Beſchluß, Oeſterreich. Ungarn den Krieg zu erklären. Das fordert 
die Logik der Dinge, deren Geſicht ich Ihnen zu zeigen verſuchte, 
weil wir es ſehen müſſen. Oeſterreich⸗Ungarn handelt heute nicht 
mehr frei, ſondern als Vaſall Berlins; feine Regirung gehorcht 
we der dem eigenen Willens drang noch den Wünſchen und Geſüh⸗ 
len ihrer Völker, ſondern iſt das Inſtrument, mit dem fremder 
Wille ſchaltet. Auch uns müſſen deshalb die mitteleuropäiſchen 
Mächte als Einheit gelten, der unſere Macht entgegentrlit. Nur 
ſo kann Erfolg werden. Die reine Logik müßte uns auch zwingen, 
der Türkei und Bulgarien den Krieg zu erllären, die ja erſt recht 
nur Werkzeuge des deutſchen Willens find. Noch aber ſehe ichſte 
nicht auf dem geraden Wegunſerer nothwendigen Unternehmun⸗ 
gen; und wenn wir auch überallhin gehen werden, wo die Kriegs⸗ 
pflicht unſere Anweſenheit verlangt, fo werden wir doch nur das 
hin gehen, wohin vernünftige Erwägung uns ruft. Die militäriſche 
und finanzielle Leiſtung wird durch den Fortgang des Krieges be⸗ 
ſtimmt werden. Die Geſetze, die mir zur Entfeſſelung unſeres Rön- 
nens, unſerer ganzen Willenskraft nöthig ſcheinen, werde ich mir 
geſtatten, Ihnen vorzuſchlagen. Die gegen feindliche Ausländer be⸗ 
ſchloſſenen Geſetze müſſen in Einzelheiten verbeſſert werden und 
Niemand darfohne Genehmigung die Vereinigten Staaten betre⸗ 
ten und verlaſſen. Der Kongreß wird, wie ich hoffen darf, der Regir⸗ 
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ung die Beſtimmung von Höchſtpreiſen erlauben. Ungern geſtehe 
ich, daß heute das Geſetz von Angebot und Nachfrage durch das 
Geſetz unbegrenzter Selbſtſucht abgelöſt worden iſt. Für unſeren 
Ueberſeehandel, ſür ve rnünftig ſparſame Anleihewirthſchaft muß, 
bet den Rieſenausgaben, die energiſche Kriegsführung fordert, 
ernſtlich geſorgt werden. Nicht minder wichtig ift die Verbürgung 
einiger Gemeinſchaftarbelt im ganzen Bereich unferer Verkehrs⸗ 
mittel. Habe ich irgendetwas zu kräftiger Kriegsführung Rothwen⸗ 
diges oder Taugliches überſehen, ſo wird Ihr Scharſſinn darauf 
hinweiſen. Die Arbeitzeit,in die der Kongreß nun eintritt, gehört 
ganz und gar der Aufgabe, mit allem Kraft- und Willensaufwand 
unſeren Krieg ſchnell zu gute mEnde zu führen. Oleſer Aufgabe duͤr⸗ 
fen wir um ſo freudiger, mit um ſo ernſterem Eifer uns widmen, je 
feſter in uns die Gewißheit ift: Nichtfür Ehrgeiz, Selbſtſucht, Ges 
winngier führen wir den Krieg, ſuchen wir den Sieg, ſondern für ho- 
he Grundſätze, die das Fundamentunſeres ſtaatlichen Lebens ſind 
und für die, weil ihnen Vernichtung droht, wir zu kämpfen gezwun⸗ 
gen werden. Was die feindlichen Mächte erſtreben, kehrt ſeine 
Spitze gegen das Herzunſeres nationalen Glaubens. Die Art, wie 
fic den Krieg führen, ſchändet alle Leitſätze der Menſchlichkelt und 
aus der Nitterzeit ererbten Ehrbegriffe. Mit ihren Ränfen haz 
ben fie Geiſt und Gefühl manches Amerikaners verſeucht. Mit 
ihrer nichtswürd'gen Geheimdiplomatie trachteten fie, die Einheit 
unſerer Staaten zu zerſtören und uns Land zu rauben. Wir wären 
für immer entehrt, in unſerer Sicherheit gefährdet und gerechter 
Verachtung ausgeſetzt, wenn wir den Triumph der Mächte zus 
ließen, deren Waffe gegen den tieſſten Lebensſitz aller Freiheit 
und Demokratie gezückt ift. Weil dieſer Krieg, zu dem alle freien 
Völker der Erde ſich, Recht und Gerechtigkeit zu vertheidigen, ge⸗ 
eint haben, der Krieg des ſelbſtloſen Ideallsmus ift und Alles 
wahren ſoll, was dem Leben unſeres Volkes Werth giebt und 
Dauer verbürgt: gerade deshalb darf auch das Ende diefed Kries 
ges nur ſo ſein, daß es dem Feind wie dem Freund das volle 
Maß ihm gebührenden Rechtes gewährt. Gerecht und heilig wie 
der Entſchluß zum Krieg fet auch des Krieges Abſchluß. Nur das 
für können wir kämpfen. Kein anderer Abſchluß wäre vornehm 
und unſerer Rechtstradition würdig. Aus dleſem Bewußtſein find 
wir in den Krieg eingetreten. Und es wird in uns leben, bis aus 
der letzten Kanone der letzte Schuß gefallen iſt. Ich habe deutlich 
geſprochen, weil der Ernſt der Stunde mir Klarheit, Aufrichtig⸗ 
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keit zu fordern ſcheint. Die Welt muß wiſſen, daß wir, noch in dem 
hitzigen Eifer des Tages, an dem jeder Gedanke auf das Ziel, die 
glückliche Beendung des Krieges, blickt, nicht einen der großen 
Grundſätze, nicht eins der Ideale vergeſſen haben, die uns die 
Ahnen vermachten und durch deren treue Wahrung wir Amerikas 
Namen unter den Völkern der Erde in Ehren hielten und immer 
zu halten verpflichtet find. In der Geſchichte der Menſchheit ſchlug 
eine große Stunde. Das Aug: des Volkes iſt aufgelhan und fieht, 
was ift. Gott, der Herr, hat feine Hand auf die Nationen gelegt. 
Nur den Völkern (ſo ſpricht in mir inbrünſtiger Glaube) wird er 
gnädig ſein, die den Muth und die Seeleukraft hatten, ſich auf die 
reine Höhe göttlicher Gerechtigkeit, göttlicher Gnade zu heben.“ 

Ein Schock harter Worte, die jeden feit 1914 an Herrſchaft 
und Regirung im Deutſchen Reich Mitwirkenden kränken können. 
Vergeſſet nicht, daß der zu Krieg Aufrufende irgendein Scheufal 
zeigen, alfo, wenn er das zu befriegende Volk ehrt, deffen Res 
girer an den unentbehrlichen Pranger ſchnüren muß; daß dieſer 
Präſident, der das Geſetz des Völkerverkehres (neunzehahundeit 
Jahre nach dem für Wahrhaftigkeit Gekreuzigten doch wohl mit 
Recht) auf die Höhe edler Einzelſittlichkeit heben will, bis in den 
Vorabend des ungehemmten Tauchbootkrieges an deutſchen 
Verzicht auf dieſes gefährliche Kriegsmittel wie an Evangelium 
glauben mußte und ſeitdem nicht nur von einem der Pflicht un⸗ 
frohen Botſchafter ſich getäuſcht fühlt; vergeſſet nicht den Brief, 
der, im Namen „ deutſcher Reichsherren“, Japan und Mexiko 
auf die Vereinigten Staaten zu hegen ſtrebte. Und: forget, daß 
nicht abermals der Buchſtabe den Geiſt töte. Keinem in Deutſch⸗ 
land Mächtigen dürfen wir den ſchäbigen Wunſch zutrauen, zu 
Stillung perſönlichen, noch ſo gerechten Zornes den Krieg zu 
längern und dem Rachegott (des finterſten Altiſrael) in thurm⸗ 
hohen Haufen neue Menſchenopſer zu ſchichten. Ob Herr Willon 
redlich fromm oder ſcheinheilig ift, den Ozongehalt unferer Ver- 
faſſung und der (für den Umfang des Freiheitbeſitzes noch weſent⸗ 
licheren) Reichsluft unterſchätzt oder gar nicht empfindet, ob er 
den Vorgang von 1914 falſch oder richtig deutet, mag im Kämmer⸗ 
lein Jeder prüfen. Anderes iſt auf dem Markt zu wägen. Das 
deutſche Volk, der Geiſt deutſcher Vol kheit hörte noch niemals aus 
dieſem Munde ein unholdes Wort. Mitunabhängigen und drum 
vertrauens werthen Sprechern dieſes Volkes, die Vollmacht haben, 
den (von vier Menſchheitfünfteln begrüßten) Grundgedanken der 
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Civlliſtrung (Minderung der Waffenlaſt), des zu Beſchlußvoll⸗ 
ſtreckungfähigen Weltſchiedsgerichtes und des Völkerbundes zu⸗ 
zuſtimmen, möchte Amerika heute ſich lieber als morgen verſtän⸗ 
digen. Kein Kaiſer wlll, kein entamteter Kanzler oder Staats ſekre⸗ 
tär kann den Reichstagsausſchuß hindern, übers Meer zu rufen: 
„Hier find die Männer, die Dein friedliches Herz, Präſident Wil⸗ 
ſon, erſehnt; unabhängig, alſo Deines Vertrauens werth, von der 
Nothwendigkeit furchtlos vernünftiger Abrüstung, mit allen ers 
langbaren Rechtsſchutzmitteln umhegter Völkerſchiedsgerichts⸗ 
barkeit und feſter Nationengemeinſchaft innig überzeugt und ſtark 
genug: der ſprödeſten Regirung die Anerkenntniß dieſer Grund⸗ 
ſätze abzuringen. Wir nehmen Dich beim Wort und wollen, ehe 
Blut mit dickerer Wand als der Ozean Amerikaner von Deutſchen 
ſcheidet, in ernſter Gewiſſenszwieſprache mit den von Dir Ernann⸗ 
ten den Weg in würdige Verſtändigung ſuchen.“ Den ſperren nur 
Worte; ſperrt nicht die ſchmalſte Kluft, die aus der Sache des 
Krieges, des Friedens aufklafft. Der Roft des uralten Schlag⸗ 
wortes „Freiheit der Meere“ frißt jeden Kauffahrerkrieg, auf und 
unter der See. Belgiens Freiheit, unverkümmerte Souveraine⸗ 
tär, Entſchädigung von unverſchuldetem Verluſt iſt in feierlichſter 
Stunde zugeſagt worden. Für Elſaß⸗Lothringens Rückkehr in 
Frankreichs Staats verband, für die Zerſtückung, für irgendwelche 
Kleinerung des deutſchen, auſtro⸗ungariſchen, bulgariſchen Land⸗ 
beſitzes zu kämpfen, lehnt Amerika, im Ton ehrlichen Zornes über 
ſolche Zumuthung, ſchroff ab; eben ſo deutlich das Anſinnen einer 
Vormundſchaſt und den Plan, Deutſchland und deſſen Gefährten 
aus dem Geiſtes⸗ und Wirthſchaftverkehr des Völkerbundes zu 
verbannen. Daß den Feinden von heute Unrecht geſchehe, wird 
der Sternbannerträger niemals dulden. In Bundesacht, in Wirth⸗ 
ſchaftbann ließe er nur das Deutſchland ausſtoßen, das weder 
durch Kriegsunglück mürb noch durch freiwilligen Abbruch zeit⸗ 
widriger Baſaltſäulen zu Eintracht mit mündigen Völkern reif 
geworden wäre. Das wäre ein Nothſtandsmittel, deffen An⸗ 
wendung verſucht werden müßte, wenn die Amokläuferwuth des 
im Weſten triumphat fiegreichen Deutſchlands nur durch dichte 
Abſperrung von Afrika, Nord» und Süd-Amerika, Aſien, den 
Briteninſeln und die dann unvermeidliche Totfeindſchaft aller 
heute Neutralen zu bändigen ſchiene. Der Spalt zwiſchen den 
Willenskuppen Deutſchlands und Amerikas ift nicht ſo breit, wie 
er im Zerrſpiegel der Rednerei aus ſah; nicht breit genug, um das 
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Grab all der Männer zu werden, die ſallen müſſen, wenn ernſter 
Kampf, in der Luft, auf dem Anger, in Höhlen, die zwei in Tüchlig⸗ 
keit zähſten Induſtrievölker gegen einander ſchleudert. Muß es 
fein? Hier, Kühl⸗, Nau, Scheide-, Streſemann, Erz- und Briey- 
berger, liegt im Dickicht eine Krone, die Ihr nur, des Volkes ge⸗ 
weihte Wortführer, dem Geſtrüpp enthaken, durch Friedens- 
ſtiftung Euch und den Erben Eures Namens erwerben könnt. 
Bedenket, daß an Amerikas Kriegsführerwillen der Englands 
hängt. Daß Lord Lans downe und Volkskönig David (Lloyd 
George: den, Excellenz Hertling, die Furcht vor ungeheurer dents 
ſcher Offenſive zwingt, den entſchlummernden Grimm der Lands⸗ 
leute mit Wortſkorpionen aufzupeitſchen) der Rede Wilſons ohne 
Vorbehalt zugeftimmt haben. Daß in dem unbeſiegten Frank- 
reich kein Sozialiſt und kaum noch ein aufrecht Radikaler morgen 
noblen Friedens ſchluß weigern wird, der die alte Vogeſenwunde 
auch nur mit einem Tröpflein Balſam lindert. Bedenket, was war 
und ſein uuß. Und hebet, mit dem Volk, deſſen Zur ge Ihr ſeid, 
Euch auf den Grat göttlich gerechten Erbarmens. 


Weihtag. 

In Amerikas neue Welt, ins Hirn der, Heiltgen der letzten 
Tage“, deren Glaube an den Salzſee ein anderes Zion pflanzte, 
auch in nicht mormoniſchen Schwarmgeiſt hat ſich feſter als längſt 
in Europa die Hoffnung auf das eich friedlicher Menſchenfreund⸗ 
ſchaft eingeniftet. Hoffnung aus älteſter Chriſtenwelt. Wie ihr 
Heiland, ſo, hieß es, wird auch die Menſchheit einſt auferſtehen, 
aus Grabesnacht hell leuchtender Tag werden, der Mühſal einer 
von Kampf und Arbeithaſt durchtoſten Weltallswoche ein froher 
Raftfabbath folgen, der tauſend Jahre währt. Und deffen Heilig⸗ 
thum wieder Hieroſolyma wird. Schaut die völlig Gewandelte! 
Aus Gold und Edelſtein ſind ihre Häuſer gebaut, Inderperlen 
rahmen die Fenſter, und wo, von Davids bis in Goltfrieds Zeit, 
dürres Umland ſtarrte, wogt nun in gelben Meeren das Brot⸗ 
korn, kann die Rebe kaum die Schwerlaſt der Trauben, der in 
Pflaumenmaß gediehenen Beeren tragen. Und vernehmet, daß 
dieſes Eden Eigenthumsrecht, Ausſchluß des fremden Kömm⸗ 
lings von Mitgenuß nicht kennt, daß Allen Alles gehört. Durch 
Cedernwald und Cypreſſenhaln find, ihren Vö kern voran, alle 
Könige der Erde in das junge Eden geeilt, flink zum Aufbau der 
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Mauern, der Heimſtätten, des Tempels zu helfen. Zehn Män⸗ 
ner, weisſagt Sacharja, faffen den Saum des Kleides, das ein 
Jude trug; der Meſſias des alten, der Heiland des ewig ſich er⸗ 
neuenden Bundes. Der durch Wunder, aus dem Schoß der Jung⸗ 
frau ward, durch Wunder, vom Kreuz, aus der Gruft, in Fleiſch 
auferſtand, wirkt aus der von feiner Sohle geſtreichelten ſteini⸗ 
gen Scholle noch Wunder. Jedes Saatkorn zeugt zehntauſend 
Aehren, jede Aehre hülſt zehntauſend Weizenkörner und aus je⸗ 
dem Korn erdriſchſt, ermahlſt Du zehntauſend Pfund Mehl. Taus 
ſend Jahre währt dieſe Herrlichkeit; durch ein Millennium prangt 
das Erdenparadies in Blüthe und Frucht. Vor dem Allumfaſſer 
find tauſend Jahre ein Tag; in ſechs Tagen ſchuf er die Menſchen⸗ 
welt, im ſechsten Lebens jahrtauſend wandelt er fe ins Ebenbild 
feiner Himmelsgefilde. Sproß der juden⸗chriſtliche Wahn aus der 
tiefſten Wurzel des Inderglaubens, der in Stürmen ſchaudert, 
nur den ſtillen Frieden uralter Ordnurg erſehnt? Nach dem Jo⸗ 
hannes der Offenbarung, die, im vorletzten Stück, „neuen Gims 
mel, neue Erde, neues Jerufalem“ verheißt, hat Papiag, Biſchof 
von Hierapolis, den Willennariftentraum in ſeines Herzens Her: 
zen gehegt; in den „Exegeſen“ ihm das Kleid geſponnen und zu⸗ 
geſchni ten, in dem er lange über unwirthliche Steppe geſchritten 
iſt und, unter der Kopfbinde, im Mantel, mit Gurt und Taſche 
frommer Kirchenväter, das irdiſche Reich des leibhaften Chriſtus, 
das tauſendjährige brüderlichen Menſchenfriedens angekündet 
hat. Und in jeder Zone der Ankündung offenes Ohr fand: weil 
aus Qual alles Menſchenſehnen in Wonnen, aus ſchmerzender 
Unrechtsduldung in den Herrſchbezirk reiner Gerechtigkeit, aus 
eng begrenzter Oaſeinsſpanne in Auferſtehung und Wiederkunft, 
aus trübem Zwielicht, Blutregen, Windbruch, Mißwende jeg⸗ 
licher Art unverdroſſen in die von ſchlechtem Stoff freie, maje⸗ 
ſtätiſch ruhende Gluth ſtrahlenden Sonnenmittags langt. 

Noch am Ausgang des ſechsten Jahrtauſends nach Jahwes 
Schöpferthat, noch heute das Sehnen des Menſchen. Das Erz 
der Schwerter und Spieße wird Pflugſchar, Eggenzahn, Senſe. 
Daniels Prophetentraum ſieht das vierte Reich, das ganz anders 
tft als alle Reiche, alle frißt, zertritt, zermalmt, Zeit und Geſetz 
in frevlem Trotz umſtülpt, dann aber entmachtet, vernichlet wird; 
ſieht auch die Stühle für das Weltſchiedsgericht ſchon geſtellt, 
deſſen Tag anbricht, wenn im Reich die Heiligen herrſchen, und 
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deſſen Spruch alle Macht unter dem Himmel dem heiligen Volk 
des Höchſten, alle Gewalt ihm zu Dienſt giebt. Wird aus Blut⸗ 
dunſtmeeren dieſes Morgenroth? „Zu furchtbarem Krieg rüſtet 
fih Reich wider Reich, Volk wider Volt, Hunger und Seuche wüs 
then. Dann erſt erſcheint am Himmel das Zeichen des Menſchen⸗ 
ſohnes. Der hebt aus feiner Herrlichkeit W přel ſich auf den Tyron 
der Welt; und vor ihm ſtehen die Vö ker, alle, und er ſcheidet, wie 
in feiner Heerde der Hirt, von den Schafen die Böcke.“ Die Rede 
Jefu, den die Eſelin auf Zions Höhe trug und der die Jünger das 
Wort Sacharjas vom Einzug des armen, fanftfinnigen Königs 
wiederholen heißt. Das ſteht, Alles, in den Juden und Coriſten 
heiligſten Büchern, deren erſtes den Sieg der Teufels ſchlange und 
den in Brudermord austobenden Menſchenzwiſt erzählt, deren 
letztes die Feſſelung und den Sturz Satans, des Drachens, der 
Schlange, meldet und unter neuem Himmel, auf neuer Erde Hiero— 
ſolyma als Heiligem Geiſt verlobte Braut zeigt. Ein Jeruſaſem 
ohne Tempel. Weil es in lieblos bethulichem Tempeldtenſt uns 
ſauber ward, mußte das alte fallen; hätte den Steinp emp f iner 
Salomon und Herodes überdauert, wenn die Schwinge uneitlen 
Willens es in den Entſchluß gehoben hätte, die Scele j des in den 
Stadifrieden, die Friedensſtadt Zugelaſſenen in lichte Tempel⸗ 
reinheit zu weihen. Der Galiläer lebt, was er lehrt, ift, für feme 
Lehre zu ſterben, willig, wird ſelbſt den Jüngern, dem anhangen⸗ 
den Schwarm Tempel, Bethaus und kann im Allerheiligſten dem 
Hochzeiter die Braut vermählen. Von Adams Erfenntniklünde 
und Kains Blutſchmach bis in den Weihtag, dem Grüfte und Meere 
ihre Toten geben und in deſſen Gnadenborn aus den Schalen der 
ſieben Engel die letzten ſieben Plagen verrinnen: Menſchheitge⸗ 
ſchichte. Aus ſtaubiger Schlangengenoſſenſchaft und Vorrechis⸗ 
wahrung durch Mord in den Rechte pruch Würdiger, in ſelbſt ge- 
wölbten, ſelbſt erleuchteten Himmel. Dürfen wir hoffen, das von 
Lippengewohnheit entſeelte Krippenlied werde, endlich, mit Jes 
ſchuas Athemgewalt zu neuem Weltjahr das Thor aufbrechen? 
Oder wird aus welkem nur grüner Wahn? Ale Wahn wurde im⸗ 
mer erwieſen, was güliger Geiſt, das Kind heiligſter Wehennacht, 
blinder Gewalt nicht als Wahrheit aufzuzwingen vermocht hat. 
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In der 47 ordentlichen Generalversamm- 
lung der Schultheis Brauerei Actien- 
Geselischaft, in welcher ein Aktien-Kapital 
von M 7 672 800 mit 76 728 Stimmen vertreten 
war, wurde der Ges«bältsbericht des Auf- 
sichtsrais und des Vorstandes entgegen- 
genommen und die Verteilung einer Divi- 
dande von 16% auf das Aktien-Kapital von 
M 15000000 beschlossen. Alsdann wurde 
dem Vorstand und dem Aufsichtsrat Eut- 
lastung erteilt. Die dem Turnus nach aes- 
scheidenden Mitglieder des Aufsichtsrats, 
Geh. Kommerzienrat Ernst Meyer in 
Berlin und Geh. Kommerzienrat Emil 
Venator in Dessau, wurden wiederge- 
wählt. Die Auszahlung der Dividende fin- 
det vom 10. Dezember d J. aban der Kupons- 
kasse der Deutschen Bank in Berlin statt 


Wegen der Weihnadhtsieiertage 
erſcheint die nächite Nummer der 
„Zukunff“ am 5. Januar 1918, 
Verlag der „Zukunft.“ 
23. ———— 


Wiener Schloss-Restaurant 


Dorotheenstr. 77:78 (im Hause Schloß-Hotel) 


mer Erstklassige Wiener Küche 


Pilsner Urquell, Siechen-Bräu kfz: Weine von Paul Eggebrecht 


Schultheiss’ Brauerei. 


Die Auszahlung der Dividende von 16% für das 


Geschäftsjahr 1916/17 erfolgt vom 10. Dezember 
d. J. ab in den gewöhnlichen Geschäftsstunden an der 
Kuponkasse der Deutschen Bank in Berlin W, Ka- 
nonierstraße 29-30. 


Soulthheiss’ Brauerei 
Actien- Gesellschaft 
L. Boehme 
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Aktien-Gesellschaft für Grundstücksverwertung. 
Bilanz per 20; Juni 1917. 


Aktiva. M. f| M. pf 
An noch nicht eingezahlte as auf #10 0.000 000 j 
Aktien Lit B. i 7 500 000|— 
» Kasse und Bankguthaben ee e a t, f 304 141|90 
Grundstücksverwertungs-Kto.: 
Saldo am 30. Juni 1916 . — 448200 42982 
Zugang: 
Straßenanlagekosten und sonstige Ausgaben 138 557.388 8 338 98720 
„ Mobilien- Konto In ı— 
„ Hypotheken-Debitoren: 
Restkaufgel dern 12599 640 — 
Baugel der 4186 300 — 6 785 940 — 
» Debitoren . 1201 064:09 
x 24 130 134|19 
Er Passiva. E NI. pf M. pf 
Per Aktien- Kapital: 
Aktien Li. A K.. 110 000 000— 
f „ J 000 000 — 20 000 000 — 
„ Reselve fonds 47 17360 
Kreditoren e aoa J 3 186 058033 
„ Gewinn- und Verlust-Konto: | 
Vortrag aus 1915/16 . . 5 896 298/08 | 
Gewinn des Geschäftsjahres 1916/17. 1 604180 896 90226 
24 130 134/19 
Gewinn- und Verlust- Konto. 
Debet, 5 IT M Jf] M. ipi 
An Unkosten-Konto. . . 2 2 2 2 nn nn 98 940127 
„ Konto für Steueern 9774.22 
„ Bilanz- Konto: 
Vorirag aus 1915/16 . . . 896 298,08 
Gewinn des Geschäftsjahres 191/17. A 604118] 896 902/26 
1.005 616/75 
= Kredrt- ar I M Ii 
Per Vortrag r e EN 896 29808 
„ Zinsen- und Pachteinnahmen e 109 318/67 
1 005 61975 


Berlin-Tempelhof, im Oktober 1917. 


Tempelhofer Feld 
Aktien-Gesellschaft für Grundstücksverwertung. 
Georg Haberland. 
Die von mir geprüften Bücher der Gesellschaft habe ich in Ordnung 


befunden. Die Abschlußziffern stimmen mit der Bilanz sowie der Gewinn- 
und Verlustrechnung per 30. Juni 1917 überein. 


Berlin, im November 1917. 
Dr. J. Berne. 
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Belgien 
als franzöſiſche Oſtmark 


Zur Vorgeſchichte des Krieges von Dr. P. Dirr 
ra. 480 Seiten. Preis WM. 5.— geheftet 


Dieſes von einem bayeriſchen Politiker ſtammende Buch geht 
der belgiſchen Frage auf den tiefſten Grund. Es fördert 
vor allem ein umfangreiches und bedeutſames neues Tatfachen- 
material zn Tage. Der Verfaſſer, feit zwe: einhalb Jahren ſelbſt 
in Belgien tätig und als Entdecker wichtiger Altenſtücle, wie der 
von der Reichsregierung veröffentlichten belgiſchen Geſandtſchafts⸗ 
berichte bekannt, hat einen reichlichen, bisher unbekannten oder in 
Vergeſſenheit geratenen Quellenſtoff, beſonders auch aus belgiſchen 
Geheimarchiven, in klarer Darſtellung verarbeitet, wobei ihm die 
in ſeiner praktiſchen Betätigung erworbene Kenntnis belgiſcher 
rolitiſcher Strömungen und Perſönlichkeiten febr zuſtatten kam. 
Abſichtlich wird den Belgiern und ihren franzöſiſchen und eng: 
liſchen Freunden durch zahlreiche Anführungen aus gedruckten 
und handſchriftlichen Quellen in weitgehendem Maße das Wort 
gelaſſen So entſteht ein zuverläſſiger Führer durch die inneren 
und äußeren politiſchen Zuſtände und Verhältniſſe Belgiens im 
letzten Jahrzehnt vor dem Kriege. Das Buch bringt hierüber 
grundlegende Aufktärungen und überraſchende Enthüllungen. Die 
großfranzöſiſche Propaganda zeigt es zum erſten Male in der 
ganzen Fülle ihrer Auswirkungen. Ihr Zuſammenhang mit 
der zur Entente hinneigenden Machtpolitik des belgiſchen Staats- 
nationalismus mitder walloniſchen Bewegung undmit der britiſchen 
Einkreiſungspolitik wird offenbar gemacht. Belgiens Stellung in 
der europäiſchen Staatenwelt und feine Neutralität erſcheinen 
in vielfach neuer Beleuchtung. In dieſemſcharf herausgearbeiteten 
Zuſammenhang gewinnen die bekannten engliſch-belgiſchen Ver— 
handlungen erſt ihre volle Bedeutung, zumal ſie durch neue Belege 
weſentlich ergänzt werden, beſonders in den Abſchnitten über 
die belgiſche Militärpolitik. Durch gründliche Anterſuchungen 
über die Nationalitätenfrage in Belgien wird das Ooppelweſen 
dieſes Staates, die Verwelſchung des Staatsberriebes und die 
Niederhaltung der Blamen, ferner das unterſchiedliche Verhalten 
Deutſchlands und Frankreichs zu dieſem Problem klar vor Augen 
gerückt. Endlich wird noch der Nachweis geführt, daß der belgiſche 
Generalſtab auch an den vergeblichen Verſuchen beteiligt war, 
Holland in den Kreis der Ententepolitik hineinzuziehen. 


In jeder Buchhandlung erhältlich; 
wo nicht, wende man ſich am: 


Berlin SW 68 Max Kirſtein Verlag 
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Bilanz- Konto. 


„ Vorräte 


Aktiva. M. pf 

An Grundstücken und Gebäuden 220202 . | 18556183) — 
» Maschinen-. Kühl- und pneumatischen "Mälzerei- Anlagen E N Meer fe 923 583; — 

„ Kriegswirtschafts-Maschinen. .. 222200. ee nn 16 0831 — 
„ Elektrischen Anlagen. TE 129 994 — 

„ Mobilien und Utensilien . Wen nah a 2 8142.— 

„ Fas tagen e a a . . . 232 231 — 

„ Pferde. e e e ee Dr De we a 100.— 
„ Wagen und Geschirre „ a aE E a iana e 100| — 
„ Eisenbahn- Waggons Pa * 60 637% — 

„ Dampfer $ Pe 100.— 
„ Niederlagen und Ausschank- Inventar und Utensilien „ E E 219 477,83 
„ Restaurations- Inyentar-Utensilien und Beteiligungen, e een 165 364,76 
„ Flaschenbier-Utensilien. . .. .. 25 A . Ta 
685 82844 

60- 

18 

0⁵ 


„ Debitoren e e . 71 593) 

» Darlehen . woa tar ar fe 529493; 

„ Kasse inkl, Reichsbank- und Postscheckguthaben era E Ey 526 659 

„ Bankguthaben 7 ( — 4 4585440 

„ Wechsel — e „ , 600] 

„ Avale G—vͤ—ͤ 257 3⁵⁰.— 

„ Lffekten aon ei —»ꝛ—k̃ 4 4961108 

„ Hypotheken . . . .. e RE I e ak hin e, e 153 100 — 

„ Vorausbezahlte Mieten 3 . E a E E E 47 916/67 

„ Vorausbezahlte V ersicherungs- ‚Prämien .. eee Aug 27462 54 
2 


Passiva. i M. pf 


Ter Aktienkapital 7200 000 — 
„ Partial- Obligationen aus 1894 Serie I .. 157.000, — 
„ Partial-Obligationen aus 1897 Serie II . 271 000 — 
„ Partial-Obligationen aus e Serie III. 5 2200 000 — 
„ Hypotheken-Konto . . . Mo aba "I 2100 0001 — 
„ Hypotheken. Konto IlII1Il. . = 835 000, — 
» Reservefonds . . Er . . x . 1873 40322 
„ Spezial- -Reservefonds . . |:| . ` N 100 000 — 
„ Dividende, unerhoben , s 2 2 2 2200. Be A a E 498 — 
„ Partial-Obligations-Zinsen . . s.. a sa’ f e A 45 635 — 
„ Partial-Obligations Prämien e N 2430| — 
„ Kautionen en ae 758 597.95 
„ Deposi ten . vun 4 7083 346,23 
Kreditoren — e e e e 420 94955 
„ Br. 10 ee „ leer ee ee a ae * 164.720 — 
» Avale De ae e e , e e e 
„ Delkredere EEPE ra .. 125 000 — 
„ Friedr.-Goldsch midt-Stiftung.. a I ran 8 . A 151 337|—- 
„ Arbeiter- -Unterstützungs-Fonds Pe T e f. 223541— 
„ Arbeiter-Witwen- und Waisen-Fonds . . - ... . . 266 90650 
„ Moritz-Potocky-Nelken-Stiftung . BEE at un de . 18 581 — 
„ Kriegs. Reserve. . $ . Pr TE = 600 000| — 
„ „ Rückstellung fur Pferde e e ET E ee 200 000 — 
55 „ Fastagen a E AST A 200 000 — 
1 Reingewinn e ne PEE zei e a . f 195 1919 2 

26 977 38742 


Berlin, den 30. September 1917. 


Die auf 14% für das am 30. September a. er. abgeschlossene Geschäfts. 
jahr 1916/17 festgesetzte Dividende wird von heute ab gegen Einlieferung des Divi- 
dendenscheines und eines Num mernverzeichnisses gezahlt 
mit M. 42,— pro Aktie von M. 300,— 

„ » — „ ” „ u 00, 
an der Kasse der Commerz- und Disconto-Rank, bier und in Hamburg, 
ee: 27 „ Nationalbank für Deutschland, hier, 

Ri von Marcus Nelken & Sohn, hier und in Breslau, 
i unserer Zentral-Kasze. 


Berlin, den 14. Dezember 1917. 


Actien-Brauerei-Gesellschaft Friedrichshöhe 


vormals 


Patzenhofer 


Allgemeine 
Elektrteitäts - Gesallschaft. 


Bilanz per 30, Juni 1917. 


Pf 


_ _ _ Aktiva, Gn 
. Es 289 031/64 


> 
B 


Kassa-Konto 
Wechsel-Konto 


Guthaben bei den Banken . 5 ne g 
Kautions-Konto .. Se : ; 
Kossortial-Konto . . . . , y u a. 
Effokter-Ko⁸ joo . 
Debitoren eu 8 en : i 


Hypo:hcken- Kon“ o. 
Inventarium-Konto . 
Patente-Konto ; Š 
Geschäftshaus Friedrich Karl- Ufer 2/4 s š 
Fabrisen, en Gebäude, Maschinen, Werkzeuge 
und Mo gelle. 

Inventur 

a 


2281 826 — 
1 


71766 040 40 
121 798 631 28 


507 928 520 65 


Passiva. . 

Per Aktier-Kapital-Konto . 2 72 $ m 184 000 000 — 
» Obligationen-Konto . . . . . 105 488 000— 
„Reserveſonds- Konto e . 73 564 679.27 
K Rückstellungs-Konto u ae een neh eier. Aue nie 19 640 808,68 
„ Hypotheken- Konto. . . es 2 700 000| — 
4 Woblfahrts-Einrichtungen np 7.20 15 831084 
= Obligations-Einlösungs- Kanto gs. 3 291 500 — 
„ Obligations-Zinsen- Konto 1763 217150 
„ Dividenden- Konto n e ee e den ma a 
„ Konto-Korrent-Konto: Guthaben e e e 
„ Gewinn- und Verlust-Konto: Kengewinn. . . . . . 30 370 86418 

Hiervon: 


12½ % Dir. auf M. 184 (00 000. — M. 23 000 | 00,— 
Gewinnanteil des Aufsichtsrates - 690 000,— 
Vergütung an Beamte . „2000 000,— 
Zuweisung an den Unterstützungsfonds 
u. sonstige Wohlfahrtseinrichtungen 
Ausgaben für Kriegswohlfahrt . 
Vortrag für 1917/3. 


„2000 000,— 
„ 1 500 000.— 
„ 1180 864.18 

M. 30 370 864,18 — 

607 928 520/65 


Gewinn- und Verlust-Konto per 30. Juni 1917. 


Debet. 
An Handlungs-Unkosten-Konto. . . 2 . 2 2 22. 
„ Steuern-Konto . . . 
„ Konto für Kriegs- “Unterstützungen - A 
n Abschreibungen . 
„ Bilanz-Konto; Reingewinn . 
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Kredit, 
Per Bilanz-Konto: Vortrag aus 1915/16. er ee ar 
„ Geschäftsgewinn 19161/7777... 446 793 24785 


76 939 66166 
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Die Profpero-Drucke 
Eine Reihe von alten und neuen Literaturwerken erſten Ranges mit Bildern 
moderner Graphiker in Originaldrucken (Radierungen, Lithographien) 
—— —————— — nenn 


mit 13 ganzſeitigen Originatlithographien von Willi 
Das Buch Hiob Jäckel. Text zweifarbig gedruckt Auflage 200 Erem- 
plare | Groß-Quart. 60 Exemplare auf handgeſchöpftem Van Gelde n-Bütten 
abgezog n. Sämtliche Narr 9005 den, vom Künſtler figniert. Preis des Exem⸗ 
plares in Pergament Mark 300.—. 140 Exemplare auf Velinpapier gedruckt. 
Preis des Exemplares in Halbleder Mark 160.—. 

mit 13 kolorierten Original- 
Novellen aus der Bibel cherer erte Büttner duf- 
lage 950 Exemplare / Klein-Quart. 90 Exemplare auf handgeſchöpftem Vütten. 
Sämtliche Firdographien vom Künftler ſigniert. Preis des Exemplares in 
Se de Marl 110. —. 860 Exemplare auf imitiert Japanpapter gedruckt / Preis 
des Exemplares in Halbſelde Mark 25.—. 


Die Ballene des Deutschen Theaters, J, eine 


ballerina — Die beiden Schäfertnnen — mit 10 ganaf itigen farbigen Originale 
lithographien von Ernſt Stern. Text von Oscar Bie. Auflage 200 Erem- 
plare Quer- Follo. 60 Erempla”e auf handgeſchöpftem Bürten abgezogen. 
Sämtliche Lithographien vom Künftler figniert. Preis des Exemplares in 
Halbpercament Mark 280.—. 140 Exemplare auf Velinpapier gedruckt / Preis 
des Ex mplares in Halbpergament Mart 160.—. 


Klabund: Mohammed, der Roman eines Propheten 


mit lithographlertem Eingangsblatt von Slevogt und Originalradierung von 
Metd. Auflage 600 Exemplare / Lexiton⸗Ottav. 70 Exemplare auf band⸗ 
geſchöpftem Bütten. Von Slevogt und Meid baudſchriftlich ſigntert. Preis 
des Exempla es in Brokat Mark 110.—. 530 Exemplare auf Japanbütten 
gedruut / Preis des Eremplares in Halbpergament Mart 30.—. 


Erich Reiss Verlag æ Berlin W. 62 | 


L 


Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglig. 
Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. H., Berlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


